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Vorrede.,

8—as Tumultuariſche, welches man dieſem

Werkchen ſogleich anſehen wird, iſt nicht ſowol

eine Bedingung der naturlichen Denkart des

Verfaſſers, als es in der Natur des Gegenſtan

des lag, welche ſich ihm auf eine ſehr erklarliche

Weife mittheilte. Den ruhigen Ton, der den

bedachtlichen Gang einer Claſſiſchen Schreibart

allezeit begleitet, konnte der Verfaſſer nicht in ei—
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nem Werke annehmen, das weiter nichts ſeyn

ſoll, als ein Nachruf. Er will weiter nichts

liefern, als Bemerkungen, mit welchen man

ihm ſchon langſt hatte zuvorkommen ſollen, und

wenn er verſichert, daß es ihn Wunder nimmt,

daß man es nicht ſchon langſt gethan; ſo wird

man das Unſtate und Unbeſtimmte, das er ſelbſt

an ſeiner Arbeit nichts weniger als uberſieht, aus

der Unruhe, worin er ſich bey deni Wunſche be

fand, daß man ihn nun auch der Erſte ſeyn laſſen

mochte, der ſie machte, zugleich erklarlich und

verzeihlich finden. Wenn der Grieche ſehr weiſe

die Wiſſenſchaft von dem Zuſtande der Seele

benannte, wo ſie in ſich ſelbſt ruhet ()3 -ſo

nannte

emienpn ab isapai. J
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natinte der. Romer eben ſo weiſe die Verſtandes

unterſuthungen mit einem Namen, der den Zu

ſtand, in dem die Seele ſich befindet, wenn ſie

mit ihnen beſchaftigt iſt, aus der Unruhe cha

rakteriſirt, mit der ſie.die Bilder und Zeichen

ſein laßt. (I) 2

Der Verfaſſer (der ubrigens nichts ſo ſehr

wunſcht, als in ſeinem Jneognito zu bleiben) hat

ſein Werk „letztes Wort uber Gottingen,

genannt, weil er glaubt, hoffen zu konnen,

daß man endlich mit Bemerkungen uber dieſen

Ort aufhoren werde.

Az OËb
ratiocinium a cieo.

der Dinge ſo ſchnell als moglich in ſich abwech?



Ob er gleich ubrigens geſtehen muß, daß er

jetzt noch an ſeinem Werkchen nicht viel Tadels-

werthes wahrnimmt; ſo hofft er doch noch ſo

ſtark auf die fernere Ausbildung ſeiner Einſichten

und ſeines Geſchmacks, daß er mit Zuverſicht

glaubt, daß er ſich nach drey oder vier Jahren

ſeines Tractatchens recht herzlich ſchamen wird.

J

Dieſe Aeußerung mag /zugleich als Wink fur

die Kunſtrichter dienen, daß er noch nicht in

dem Alter iſt, von welchem geſchrieben ſteht: c

cCommiſiſſe cavet, quod mox mutare laboret.
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Erſter Brief.
a

Vreyuich ſollte ich Jhnen wol von dem Orte, an
dem ich mich drey Jahre aufgehalten habe, ziemlich
genaue Nachricht geben konnen, allein doch geſtehe ich,

daß ich mit einer Art von Widerſtreben an dieſe Ar
beit gehe. Sie werden ſelbſt hieher kommen, als
Zuhrer des liebenswurdigſten jungen Menſchen, und
wer burgt mir daß GSie es, trotz meiner beſten Be

Jmuhungen  Jhnen die Sachen ſo vorzuſtellen, wie
Jſie mir nach meiner reifſten Erwagung erſchienen ſind,

hier eben ſo finden werden? Jeder hat ſeinen eigenen
Geſichtspunet, und es iſt der Natur des Menſchen ſo

gemaß ſich von dem betrogen zu glauben, der die—
Jſen nicht gerade zu treffen gewußt hat. Jch wurde

in der That mit, Unwillen an dieſe Arbeit gehen, wenn
ich zum Gluck nicht wußte, daß GSie die Kunſt ver—

ſtehen, den Geſichtspunct eines Andern auf eine Zeit—

fang, wo nicht ganz zu dem Jhrigen zu machen
denn dieſe ſchwere Kunſt iſt ſeltener als man glaubt

ihn doch wenigſtens zu berechnen und zu ver—

zeichnen.

A4 Ueber



s E—ueberdem hat man der Zucher uber Gottingen
ſo Viele! und in jedem treffen Sie etwas Wahres
an. Putters Werke hieruber beſitzen Sie ſelbſt. Wenn
Gie ſich uberwinden konnen, die Beytrage zur Sta
tiſtik von Gottingen, trotz des faden ſußlich-ſau—
ren Tones durchzulefen; ſo werden Sie mit dem Aeu—
ßern und Junern von Gottingen ſo ziemlich bekannt

werden. Neuer und vbeſſer iſt das Werk eines gewiſſen
als Schweizer verkappten Franken: „Gottingen, in
ſeiner eigentlichen Beſchaffenheit ze. Das Buch ſagt
nicht zuviel von Gottingen, es wundert mich viel—

mehr, wie der Verfaſſer noch in einem ſo ruhigen
Tone von Gottingen hat ſprechen konnen. Dieſer
Mann war von dem Glucke, das ſein erſter ſchriftſtel—

leriſcher Verſuch gemacht hagtte, bataubt nach Got—
tingen gekommen, um ſich hier ganz zum Schriftſtel.
ler auszubilden, und ward wenn ich der Erzah—
lung Eines von ſeinen Freunden trauen darf un
verantwortlich zuruckgeſtoßen. Doch glaub ich, daß
ſein Freund in ſeinem Eifer ein wenig uber die Wahr—

heit hinaustaumelte. Man iſt in Gottingen auf
ſchriftſtelleriſches Verdienſt ſehr aufmerkſain, aber

man will auch ein gewiſſes Benehmen dabey, und es
kommt dort das Meiſte auf die Kunſt an, ſich auszu
munzen. Das Geprage thut in Gottingen Alles.

Gie kennen das Aeußere und die Lage der Stadt
aus den Beſchreibungen meiner Vorganger. Die

Stadt kann einmal niedlich werden, ſchon aber nie

mals. Kehren Sie ſich an das Geſchrey nicht, daß
das Clima in Gottingen nichts tauge. Wie ſollte es

kommen,
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kommen, daß gerade im Zirkel des Gottingiſchen
Himmels eine verderbte Luftmaſſe umher walle, und
außerhalb reiner und leichter ſey? Auf einen ſo klei—
nen Fleck kann eine merkliche Verſchiedenheit des Cli—
ma ſich nicht einſchranken. Auch kenne ich ſehr Viele
die aus ſudlichern Landern nach G. gekommen ſind,
und ſelbſt einen wohlthatigen Einfluß des hieſigen
Himmels zu verſpuren verſichern. So viel kann ich

ſelbſt ſagen, daß ich nirgends einen ſchonern Herbſt
gefunden habe, als hier. Dieß ſcheint mit der Be—

hauptung zu ſtreiten, daß innerhalb eines ſo kleinen
Kreiſes eine merkliche Veranderung des Clima zum
beſſern oder ſchlechtern nicht gut ſtatt haben konne,

und ich muß zufrieden ſeyn, wenn man ſie durch dieſe
Aeußerung vernichtet glaubt, aber ich habe den Got—
tingiſchen Herbſt vor allen die ich ſonſt wo verlebt
habe, ſchon gefunden. Jch muß geſtehen, daß ich
um dieſe Zeit mich immer ganz anders, ja bis zu
romantiſcher Schwarmerey geſtimmt, gefuhlt habe,
und Gie wiſſen, daß eine merkliche Revolution in mir
vorgehen muß, wenn ich dazu kommen ſoll. Daß es
nicht gerade an den drey Herbſten gelegen hat, die

ich dort verlebt habe, kann ich damit beweiſen, daß,
als man das funfzigjahrige Alter der Univerſitat fey
ern wollte, und die alteſten Leute in G. fragte, wel—
che Zeit man wol wahlen muſſe, um mit der mei—
ſten Wahrſcheinlichkeit ſich gutes Wetter verſprechen
zu konnen, dieſe einſtimmig den September dazu an—

gaben. Zwar fugte es ſich, daß es gerade die Tage
der Feyerlichkeit uber regnete, aber ich wunſchte, daß

A GSit
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Sie meinem September eine Unart, die er alle ſas-

cula Einmal begeht, verziehen.

An dem Clima ware alſo wol nichts auszuſetzen,
aber der Franke, von dem ich geſprochen habe, hat
eine andere Beſchwerde zu fuhren, die ihm ſehr auf

dem Herzen liegt uber die lieben Speiſen nam
lich. Es iſt wahr, daß dieſe hochſt erbarmlich
ſind, und es iſt mir ganz ſo gegangen, wie er es dar—
ſtellt, ich hatte mir namlich an den Tortchen und Pa
ſtetchen des Herrn Conradi ſo heißt der Confſitu—
rier den Magen leider faſt ganzlich verdorben. Hier
gegen iſt kein anderes Mittel als die liebe Maßigkeit.
Als ich merkte, daß mir die Speiſen dort nicht beka—
men, faſtete ich fleißig. Das iſt nun freylich eine wah
re Deſperationscur, allein es iſt auch ſchon genug,
wenn man dieſes Faſten dahin modificirt, daß man ma
Fig und vorſichtig lebt, und das iſt doch zu allen Din
gen nutze, und hat die Verheiſſung eines langen, wenig
ſtens eines geſunden Lebens. Auch iſts wol nicht
zuviel gefodert, der Studien wegen, denen zu Gefal
len man wol hundert befchwerliche Meilen gemacht
hat, eine kurze Zeit uber weniger lecker zu ſeyn.

Uebrigens iſt auch nur der gewohnliche Mittags
tiſch ſchlecht, des Abends ißt man in gewiſſen Hau—

ſern, als bey Ruhlender und Kellner recht gut. Nur
findet man hier den frohen Ton nicht, der ein Mahl
wurzen muß, eine unabanderliche Bedingung Gottin
gens, wo es nie froh, nie naturlich werden wird,
wovon ich Jhnen in der Folge mehr ſagen werde.

Der
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 Der Gottinger Burger iſt roh und tuckiſch, die
Madchen ſind haßlich und plump auch darin hat

der Franke recht. Doch fehlt es letztern doch keines—
weges an Liebhabern, worunter oft die feinſten Stu—

denten ſind. Die Loſungen ſind zuweilen komiſch an
zuhoren, die ſie ſich geben, um verſtehen zu laſſen,
ob die verabredete Zuſammenkunft heute Abend ſtatt
haben konne, oder nicht. „Der Herr Baron ſind
noch nicht wieder angekommen, hort man zuweilen
ein ſogenanntes ſchones Kind einem Burſchen (iſt zu

ſagen: einem Studenten) zurufen, der denn gleich
weiß, was er denken ſoll, und die gehorige Antwort

giebt.

Die Prellereyen, die der Unaufmerkſame von
Wirthen und Aufwartern erfahren muß, ſind freylich

ungeheuer. Zwar iſt dieß ein Uebel, dem man auf
jeder Univerſitat mehr oder meniger ausgeſetzt iſt,
aber ich habe doch auf keiner von den Beyden, die ich
außer Gottingen beſucht habe, ſo viel raflinement
hierin gefunden, als man bey dem Gottinger Burger

und Aufwarter antrifft. Der Gottinger iſt naturlich
plump und ungeſchickt, aber in dieſem Puncte ſcheint

er ſich ſelbſt zu ubertreffen. Jch mochte ſagen, daß
es hier, außer dieſen, auch noch offentliche Prellan—
ſtalten giebt. Unter dieſe rechne ich oder um bil—
liger zu ſeyn, die Einzige die ich ſo nennen mochte,

iſt das Lombard. Jch will jeden warnen, die—
fer Anſtalt, die die Menſchenliebe ſelbſt angelegt zu
haben ſcheint, ſich zu bedienen.

Die
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Die Duldung der Juden iſt fur den Gottinger
Studenten eine wahre Peſt. Wer ſich mit ihnen ein—

laßt, der kann nur auf Ordnung in ſeiner Einrich—
tung, ſo lange er ſich hier aufhalt, Verzicht thun.
Es iſt ganz unverantwortlich, daß man ihnen ſo vie
len Spielraum laßt. Durch ihren Vorſchub und ihre
Beforderung wird der Student verleitet, mit dem

leichteſten Herzen von der Welt eine ungeheure Schul
denlaſt ſich aufzuburden, die ihn den großten Theil
ſeines Lebens hindurch druckt und qualt. Einſt ver
ließ ein gewiſſer Herr von die Univerſitat mit
nicht weniger als 36000 Rthlr. Schulden. Dieß
erregte naturlicherweiſe allgemeines Aufſehen, und es
hieß durchgangig, es wurden nunmehro von der Re—

gierung ſolche Anſtalten getroffen werden, die derglei—
chen Unordnungen fernerhin ganzlich/unmoglich mach
ten, und Gott mochte die Regierung geſegnet haben,
wenn ſie es gethan hatte, aber ich habe nie von der—
gleichen Anſtalten gehort, und der Student fuhr. un
geſtort fort, auf demſelben Wege Schulden zu ma-
chen. Man wollte das Zogern und die Unthatigkeit
der Regierung aus einem Umſtande erklaren, der dem
Finanzgeiſte einiger nahmhaften Profeſſoren eben ſo
viet Ehre, als er ihnen ſelbſt Schande macht, und
man kann, theils aus dem Charakter der genannten

Leute, theils aus allen andern zuſammentreffenden
Umſtanden, dieſe Vermuthung nicht anders als ſehr
wahrſcheinlich finden.

Die Klagen, daß es in G. ſo theuer ſey, ſind
uun freylich nicht ungegrundet. Das aber, was hier

theuer



—E 13theuer iſt, iſt großtentheils entbehrlich, ſo daß man
bey einer vernunftigen Einrichtung mitten in der
Theurung ganz wohlfeil leben kann. Die anderswo
gewohnlichen akademiſchen Vergnugungen, ſind hier,
um ſie zu erſchweren, auf einen ſolchen Preis geſetzt.
daß man bey weniger Vergnugen mehr Geld muß
ſitzen laſſen, als anderer Orten. Die, welche ihre
Vermogensumſtande nicht einſchranken, werden durch

andere. Einrichtungen eingeſchrankt nicht zu weit zu
gehen. Um io Uhr Abends darf in keinem Wirths—
hauſe mehr Geſellſchaft geduldet werden, um 10
Uhr loſcht der Billardeur mit ſchwerem Herzen die
Lichter am Billard aus. Daher iſt hier auf Wirths-
hauſern ſo gut als gar kein Commerz, weil hier die
der Jugend ſo naturliche und ſo liebenswurdige Ei—
genſchaft ſich mitzutheilen, ganz zuruck gebunden
wird. Dieſer beſtandige Streit jugendlicher Munter
keit mit einer gewiſſen Art lacherlicher Etiquette, die

jener gerade zuwider iſt, giebt dem Gottinger Bur
ſchen das air von Steifheit, das man falſchlich fur

Wohlgezogenheit halt. Eben ſo gut konnte man den
wohlgewachſen nennen, den eine Schnurbruſt zwingt,
geradeauf zu gehen. Wenn man ein Mittel wußte,
die Geſellſchaft auf offentlichen Hauſern mehr zu be—
fordern, ohne es zu den Unordnungen kommen zu laſ—
ſen, die unter feurigen jungen Leuten bey ſolchen Ge—

legenheiten faſt unvermeidlich ſind; ſo ware dieß ein
wahres Meiſterſtuck, das von unendlichem Nutzen
ſebn wurde. Aber das verſteht man in Gottingen
nicht, ein Beweis, daß man dort kein arcanum hat,
die Jugend ſittſam zu machen, ſondern daß man nur

durch
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durch die gewohnlichen Handgriffe ihnen die Gelegen
heit nimmt, ihre Rohheit auszulaſſen. Was man durch
die erwahnte Einrichtung gewinnen wurde, wurde das

ſeyn, daß man den verderblichen Stubengeſellſchaf
ten, und den damit verknupften Hazardſpielen, vor—

beugte, daß man bey dem Burſchen weniger die Luſt
aufſteigen ließe, um ſich einmal des unnaturlichen
Zwangs zu entledigen, das Gebiet von G. zu ver—
laſſen, und ſein Geld mit ſeiner Geſundheit da zuzu-

ſetzen, wo ihm die Freyheit ſo ſuß gemacht wird.
Caſſel iſt der gewohnliche Ort, wohin der reiche
Burſch ſein Geld tragt. Die dortigen Herren Offi—
eiere ſind gegen den Gottinger Burſchen ganz außer

ordentlich hoflich, und wiſſen ihm auf eine ſo ver
bindliche Art das Geld im Spiele abzunehmen, daß
nichts daruber geht. Die Artigkeit der Caſſeler Da
men iſt weltbekannt. Kurz, der Gottinger Burſch
der reiche, verſteht ſich weiß ſich hier fur den
Zwang in Gottingen, das man ihn auch beſtandig
verwunſchen hort, genug zu entſchadigen. Einer mei
ner Freunde, ein reicher Hollander, der ſich gewohnt
lich in Caſſcl aufhielt, kehrte einſt ungewohnlich fruh

nach einem Aufenthalte von 3 Tagen zurück. Als ich
ihm meine Verwunderung uber ſeine fruhe Zuruck

kunft außerte, antwortete er, daß er dieſesmal dort
nicht viel Vergnugen gefunden habe, weil zwey von
ſeinen Favoritinnen nicht da geweſen waren. Auch

habe er in dieſer Zeit ungewohnlich maßig gelebt, ſich
nur dreymal betrunken, zweymal die Glaſer (i. e.

die Fenſter) eingeworfen, nur 250 Gld. verſpielt,
And nur ich weis nicht, wieviel Schonen

beſucht.
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beſucht. Nauaßigkeit iſt allerdings eine ſchone

Tugend.

Man hat die Univerſitat, die jetzt zu Gottingen
„iſt, zuerſt in Munden, einem Orte, der eine ſehr

angenehma Lage am Zuſammenfluſſe der Werre und
Fulda hat, anlegen wollen, wegen der Nahe von
Caſſel aber, das von da nur zwey Neilen entfernt

iſt, hat man dieſen Plan aufgegeben. Jch glaube
aber nicht, daß mehr Geld von Munden nach Caffel
gekommen ſeyn wurde, als jetzt von Gottingen dahin

kommt.

Von  den ubrigen Vergnugungen der Studenten
ſteht genug geſchrieben. Reiten iſt eins der Haupt
vergnugungen des Gottingiſchen Burſchen, und man
trifft gewiß auf keiner Univerſitat ſo gute Reiter bey
einander als hier, eine Folge von der Einrichtung
der hieſigen Reitbahn die ihres Gleichen nicht hat.
Es iſt hier auch faſt fur einen Studenten kein große

rer Schimpf, als ein elender Ritter zu ſeyn, und
wer einmal beym Durchreiten durch die Straßen, ei
nen Steigbugel verloren hat, erlangt in dem erſten

alben Jahre die verlorne Reputation ſo leicht nicht
wieder. Die Jungen auf den Straßen ſind die un—
beſtechlichſten und furchterlichſten Richter uber die edle

Reitkunſt, und ſie ſind mit ihrem Urtheile auch nichts
weniger als zuruckhaltend. Sobald ſie merken, daß
ein Voruberreitender nicht ſo ganz feſt im Sattel ſitzt,
als es der Gebuhr nach wol ſeyn ſollte, hort man

gleich von allen Seiten ihr: kann nich rien, kann nich
rien,



16 —Erien (kann nicht reiten), ein Ausruf, bey welchem
manchem armen Schlucker die Haare zu Berge ſtehen.

Solche Ausfluchte zu Pferde gehen gemeiniglich
nach Wehnde oder Rauſchenwaſſer. Letzterer iſt ein
uberaus angenehmer Ort, anderthalb Stunden von
Gottingen, im Winter das gewohnliche Ziel der
Schlittenfahrten. Wenn einmal die Studenten lan-
ge nicht nach Caſſel gekommen ſind, und die Herren
Officiere dort ungeduldig werden, und der Sehnſucht
nach den Gottingiſchen Louisd'oren nicht hanger wi-
derſtehen konnen; ſo pflegen ſie wol eine Reiſe hieheri

zu machen (der Ort iſt Heſſiſch). Die Studenten
ermangeln denn nicht ſich einzufinden, die Hrn. Of.
ficiere legen Bank auf, und reiſen, nach gemachter
Beute, vergnugt wieder nach Haus. Kommt der
Burſch von ſolcher Tour des Abends hier an; ſo geht
er gemeiniglich einmal zu Hrn. Conradi, wo er Punſch,
Mandelnmilch u. d. m. haben, auch allerley Rarita
ten eſſen kann. Es iſt hier ein enges aber ſauberes
Gtubchen. Sie muſſen, wenigſtens Anfangs zuwei-—
len, des Abends hieher gehen, weil Sie hier die ei—
gentliche Grundlage des Gottingiſchen Tones am com
pendioſeſten und unverworrenſten ſehen konnen. Zu—
weilen trifft man hier nur Zwey an, die Jeder fur
ſich allein neben einem kleinen Tiſche ſitzen, die Zei—
tungen leſen, oder thun, als laſen ſie, und wenn
ſie dieſe nicht haben, in ihr Punſchglas ſehen, oder

auf dem Tiſche ſpielen; aber ja nicht, ob ſie gleich
mit den Fußen faſt aneinander ſtoßen, einander ein
freundliches Wort zureden, wenn ſie ſich nicht aus

dem

J



E— 17dem Collegio oder vom Billard her kennen. Es kon—
nen Sechs oder Achte da ſeyn, und doch kein Einziger
der Ein Wort ſagt, wenn ſich keine Bekannte gnden.
Finden ſich dieſe aber, ſo bilden fig Zirkel, die jeder
fur ſich leiſe das Wort fuhren. Zuweilen kommt es
aber, daß Geſellſchaften ober Landsmannſchaften da

ſind, die ſich dann des Tones und faſt der Stube be
machtigen, ſehr laut werden, und den Laden, wo die
Erfriſchungin ausgegeben werden, ſo bloquirt halten,

daß. man kaum hinzu kann. Beny alle dem muß ich
geſtehen, daß jch hier gern geweſen bin. Als es mir
in G. eine lange Zeit uber ganz am Umgange fehlte,
war hier faſt immer meine einzige Recreation. Jch
gerſaumte ſelten, mich des Abends hier einzufinden,
und kehrte halb eilf Uhr ruhig auf meine Stube zu
meinem a t bh zuruck.

5 1 B Zwey
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tingen kaum einen Mann gehabt, der unſterblich zu

Zweyter Brief.
acMlan kommt gemeiniglich mit dem Glauben nach

Gottingen, lauter Sterne erſter Große dort zu finden.
Jungen Leuten, die ihre Vernunft noch nicht ausge

vildet haben, und die ſich furs Erſte an das auro
ica halten muſſen, iſt dieſes Vorurtheil ganz dient
lich. Auch konnen wol junge Leute nur den Glauben

hegen, irgendwo einen ganzen Stall voll ungewohn—
lither Menſchen beyſammen zu finden. Der großt

Mann, ſagt Leſſings Nathan,

Der große Mann braucht uberall viel Bodeu,
Und mehrere, zu nah gepflanzt, zerſchlagen.

Sich nur die Aeſte.

Jn Gottingen ſtehen die Manner ganz friedlich
dicht neben einallder, und Jeder treibt ſeine Blatter
oder Bluthen ganz ungeſtort. Wenn ſie auch wol
ſuchen ſich einander die Gafte wegzuſaugen; ſo hort
man doch nie, daß ihre Treibkrafte gewaltig zuſam-
menſtoßen. Zu Deutſch: der eigentlich großen

Nanner findet man hier, wie billig, nur ſehr Weni-
ge. Die Neiſten ſind ihren Talenten und Ver—
dienſten unbeſchadet Manner des glucklichen Mo
ments, gind ſeit Haller und Tobias Mayer hat Got

ſeyn



—S 19ſeyn: verdiente, ſo wie auch dieſe Manner, Haller
durch ſeine prodigioſe Gelehrſamkeit, und Mayer durch
ſeine Mondstafeln, den Grund zu dem Rufe von Got—
tingen gelegt haben. Bey allem dieſen aber, auch ſelbſt
angenommen, daßefur dieſes oder jenes Fach, auf die—

ſer oder jener Akademie, beſſer geſorgt iſt, als zu Got
tingen, iſt Gottingen doch bis jetzt nichtsdeſtowe—
niger die Erſte Univerſitat Deutſchlands. Es iſt hier
das große Handelshaus der Wiſſenſchaften, die Ge—
lehrſamkeit hat hiet ihre Umſchlage, wie die Hand—
lung ſie hat, und man zeigt Jhnen hier, wie man
ſeine Wiſſenſchaft auf die leichteſte Weiſe zu baarem
Gelde rechnen kann. Hier wird Jhnen keine Seite
der Gelehrſamkeit vorenthalten, man lernt hier, wie

man ſie handhaben muß, wie man dem magerſten Bo—
den irgend eine Frucht abzwingen ſoll. Hier ſ.hen
Gie wenige Manner mit tiefem Geiſt, aber lauter
Manner, die das talent de bien faire in hohem
Grade haben. Man ſtellt hier nicht Betrachtungen
uber das Pendel an, aber man erfindet artige Theo—
rien der Electricitat; man ſchreibt kein Jus belli
pacis, aber man ſchreibt Entwickelungen, ſpinnt Leit
faden in vſum ſtudioſae iuuentutis; man arbeitet
hier nicht mit dem operoſen Fleiße grundgelehrter Be—
nedictiner die ſchwerfallige Wiſſenſchaſt der Diplo—
matik aus der Finſterniß ans Licht, aber man macht
Manuduckionen ine ſeientiam diplomaticam; man
ſchreibt keine Geſchichte des Handels behder Jndien,

aber man gibt hiſtoriſche Magazine heraus; man
ſchreibt keine Dorvilliſche Cammentare, aber man
beſorgt eine elegante Ausgabe vom Virgil; man

 B e ſchreibt
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ſchreibt keine Boerhaviſche Abhandlungen, aber man
liefert ein belletriſtiſches Werkchen uber den Bil—
dungstrieb. Kurz, hier wird Jhnen das Geheim—

niß des gelehrten Rummels enthullt, man lernt
Handgriffe, Handelsvortheile. Man ſetzt um, man
bringt Moden auf, man ſinnt auf Kniffe dieſe oder
jene Waare an den Mann zu bringen. Sehr weiſe
hat man es ſo eingerichtet, daß es hier von Nichts
als Gelehrſamkeit athmet. Man handelt unverſtan—
dig, wenn man hier etwas anders, als gelehrt wer—
den will. Deswegen iſt hier Alles, was zum Ver—
gnugen dienen ſoll, ſo eingerichtet, daß man bald Lan
geweile fuhlen, und ſich ſagen muß: auf deiner Stu—

be zwiſchen deinen Zuchern iſt es doch beſſer.

Ton iſt in Gottingen gar nicht. Zwar glaubten
Frau Profeſſorin B. und Frau v. K. als ſie nach Got
tingen kamen, daß das Verdienſt, einen zu machen,
ihnen noch ubrig  ſey, ſie ſammelten eine Menge iun-
ger Leute um ſich her, ließen Aſſemblees geben, fuhr—
ten Comodien auf, aber aller Orten ſah das Fremd
artige hervor, und ſie werden anfangen einzuſehen,
daß guter Ton wir wollen einmal vorausſetzen,
daß ſie ſelbſt ihn hatten, ein Product iſt, das
unter dem Gottingiſchen Himmel unmoglich fortkom-
men kann. Jch weiß nicht, ob es abſichtlich geſche-

hen, oder nur eine Folge von Rr individuellen kage
der Dinge in Gottingen iſt, daß dem Studenten der
Umgang mit Damen verſperrt iſt. Dieß hat in der
That ſehr gluckliche Folgen. Der Umgang mit Da-
men thut dem Studiengeiſte, der doch billig auf Uni-

verſi
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verſitaten genahrt werden ſoll, betrachtlichen Schaden.

Und wer hatte doch wol auch zuerſt die alberne Jdee,
daß ein junger Menſch von Geiſt durch Damengeſell—

ſchaft gebildet werden konnte? Jch, ſtelle mir vor,
ein alter débauchéè. Der Jungling ſchleift hier
freplich ſeine grobeſte Seite ein wenig ab, aber um
welchen Preis gewinnt er dieß? Um eine Molleſſe,
die ihn fur Alles, was Anſpannung und Aufopf.rung
fodert, verdirbt. Sieht man denn nicht ein, daß die

»Behaglichkeit, die ein junger Menſch in Damenge—
ſellſchaften fuhlt, nichts iſt, als ein verdecktes Spiel
des Geſchlechtstriebes, welches dem Geiſte, der ſich
durch Wiſſenſchaften ſtarken ſoll, unendlich ſchadlich
iſt? Jch will es einer weiſen Einrichtung zuſchrei—
ben, daß in Gottingen dieſem Uebel abgeholfen iſt.
Familiengeſellſchaften taugen fur den Studenten auch
nicht. Er ſoll jetzt was lernen, um mit Ehren Va

ter einer Familie werden zu konnen, an der er ſich
delectiren kann, wie er will. Wenn man ſagt, daß

in G. fur die Bildung des Junglings durch Umgang
in Familien u. ſ. w. nicht geſorgt ſey, ſo hat man
ganz recht, aber unrecht hat man, ſich daruber zu be—
klagen. Jch habe dieß immer fur eine weiſe Einrich—
tung gehalten. Der junge Mann verliert in Familien
geſellſchaften die Luſt, auf ſeine einſame Stube zwi—

ſchen ſeine todten Bücher zuruckzukehren, und es.ſich
ſauer werden zu laſſen. Wenn e ſich vergnugen will,

ſo thue ers mit guten Freunden, ſoviel ihm ſein Beu—
tel und ſeine Zeit erlauben will. Aber unſere Erzie—
hung bringt die, verdammte Weichlichkeit mit ſich—
daß uns nirgends warm iſt, als wo wir uns ein Neſt

Bz3z1 machen



22

machen konnen. Kann man von einem Menſchen, der

jetzt in ſeiner beſten Kraft iſt, nicht verlangen, daß
er ſo viel GSelbſtſtandigkeit habe, ſich jener Vergnu

gurgen eine Zeitlang zu berauben, um ſie in ſeinem
Vaterlande wieder genießen zu können? Aber, ſagt
man, die Sitten werden vernachlaſſigt. Ein unuber—

legter Einwurf! Erſtlich, ſoll man denn auf Uni—
verſitaten Sitten lernen? Es iſt genug,. wenn der
Jungling ſo viel hat, als es ihm durch eine eifrige
und vernunftige Betreibung der Wiſſenſchaften gewiß
nicht fehlen kann, zu gewinnen; und zweytens muß
man vernunftigerweiſe vorausſetzen, daß er Erzie
hung vom Hauſe mitbringe. Hat er dieſe nicht, und

er kommt nach Univerſitaten, um ſie dort zu erlan—
gen; ſo iſt er inconſequent, und es iſt ihm nicht zu
helfen. Die Univerſitat iſt kein Philanthropin. Auch
heißt es ſehr wenig Zutrauen auf die Gute der menſch
lichen Natur ſetzen, wenn man glaubt, daß er in ſei—

nen Univerſitatsjahren ſein bißchen Sitte zuſetzt, und
als Tolpel wiederkommt. Er kann freylich in dieſen
Jahren ein wenig aus der Uebung gekommen ſeyn,
aber es bedarf zwey Wochen um ihn wieder zurecht—

zuſetzen.

Unſere guten Vater ſaßen auf Univerſitaten auf
ihren holzernen Schemeln, in eilter Stube mit weißen
Wanden, tranken Greyhan, und riſſen wielleicht,

pour ſe dégourdir, in allen Ehren eine Zote mit
ihrer Aufwarterin, ſtudirten dabey aber mit Eifer,
und wurden brauichbare Manner. Wir, die wir uns

auf unſere Sofa's ſtrecken, Meißners Skizzen leſen,
die



die Pandecten ſphwanzen, weil ſie uns unſinniges Zeug
ſcheinen, nach Pikeniks Amouren lechzen, und ſie im—
mer im Gehirne herumtragen, was wird uns ubrig
bleiben? Kurz, Gottingen thut ſehr wol, daß es die—
ſem Unheile mehr als jede andere Univerſitat vorbeugt.

Zwar ſtellt ſie es uns frey, uns alle vierzehn Tage im
Winter auf einem abſcheulich ſteifen Pikenike zu en
nuyiren und uns zu argern, daß wir nicht zum Tanze
kommen konnen, weil die Damen nur mit Grafen
und Herren tanzen dollen; zwar konnen wir uns, alle
Sonnabend im Concert hinter dem Stuhl irgend einer
Dame ſtellen, ſie auch wol nach Endigung des Con—

certs nach Hauſe zu begleiten; aber o! wie bald fin
det man Eckel daran!

Weiſe iſt es ferner, daß man in Gottingen kei—
nen Ton herrſchend werden laßt. Der Jungling lernt
kald dem herrſchenden Tone ſich anfugen, er mag gut

oder ſchlecht ſeyn; ſobald er ſich nur gleich iſt, ſtimmt
er mit ein. Jn G. aber, wo die 16 oder 20 Pro
feſſoren-Frauen und Tochter, die einen Ton ange—
ben konnten, ſelbſt nicht wiſſen, wie ſie daran ſind,
ob ſie warm oder kalt, munter oder ernſt, bar—
beiſſig oder ſchalkhaft ſeyn ſollen; wo ſie ſcherzen,
weil ſie gehort haben, daß man es anderer Orten
thut, und ſieh in die Bruſt werfen, weil ihnen der
Herr Vater geſagt hat, daß ſie ſich nicht zu gemein
machen ſollen; wo endlich ſo wenig gute Erziehung,
und daher ſo wenig vernunftige Lebensart iſt in
Gottingen iſt es unmoglich, daß ſich Ein Ton uber—
all ausbreite. Daher kommts, daß der Jungling

B nicht
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nicht weiß, woran er iſt, bald fuhlt er ſich angezo—
gen, bald zuruckgeſtoßen, er findet tein eigentliches
Benehmen, es iſt da Alles Stuckwerk, etwas fagon
und keine Manier, er wird kalt, verdrießlich, und
bleibt auf ſeiner Stube. Jch begreife wol, daß die—
ſer und jener, den Verwandſchaft und Familienver—
paltniſſe in einen freundſchaftlichen Zirkel gefuhtt
haben, dieſe Anmerkung ungegrundet finden wird,
aber er bedenke, daß ich vom Allgemeinen rede. Auch

findet man in G. nicht die gareké die die Seele einer
guten Converſation iſt. Witz hat der Niederſachſe gar
nicht, auch hat er gar keinen Begriff von dem was

guter Witz heißt, und fuhlt ihn nicht, wenn er nicht
recht grob perſonlich iſt. Das feinſte Sinngedicht von
Kaſtner iſt fur ihn verloren, es laßt ihn ungeruhrt:
aher wenn Kaftner ſich zu Perſonlichkeiten herunter—
ſaßt, wenn der Gegenſtand ſeine Witzes eine Per
ſon iſt, die man kennt: ſo mochte ich, daß man die
Abſchriften zahlte, die in der Stadt circuliren. Der—
Witz mag grob oder fein ſeyn, genug wenn er nur

perſonlich iſt, und iniuriirt. Jch kann Jhnen kei—
ne beſſere Jnſtanz pom Gottingiſchen Geſchmacke ge—

ben, als dieſe. Der ſel. Profeſſor B., ein geborner
Nieberfachſe, war in G. allgemein als einer der er—
ſten Witzlinge gefurchtet. Noch bis auf den heutigen

Tag circulirt ein Einfall von. ihm, der unter ſeine
vortreflichſten geſetzt wird. B. war in einem Klubb
von jungen Profeſſoren, wo ſich auch der Paſtor M.

befand. Dieſer erzahlte, er ſey am vorigen Tage
auf der Jagd geweſen, und habe einen Haſen geſchoſ-

„ſen. Was haben Gie geſchoſſen? fragte B. plo—
lich.
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lich. Einen Haſen. So, ſo, erwiederte B.
ich glaubte Sie hatten einen Bock geſchoſſen.
Der gute Pfarrherr ward bis uber die Ohren roth, und
tam aus aller Faſſung, und die Gottinger wollten
fich uber dieſe trefliche Saillie dieſes außerordentli—
chen Kopfs zu Tode freuen; ſie ging von Ohr zu
Ohr, man bewunderte, lachte, freute ſich?e. Unſer
Fr. R. der neben mir ſaß, und dem der plumpe, Witz
dieſes achten Niederſachſen verdroß, wandte ſich zu
ihm, und ſagte laut uber Tiſch: Wie konnen Sie,
Herr Prefeſſor, dem Herrn Paſtor die Unart zutrau
en? er mußte ja in ihrem Gehage gejagt haben.
Dieß war ohje Zweifel ein niebliches Jmpromptu,
aber es fiel zur Erde, weil es zum Unglucke fur dieſe

Kopfe zu fein war. Prof. B. ſchien es zwar zu fuh—
len, er that aber, als horte ers nicht. Den andern
Tag war die ganze Stadt voll von des Hrn. Profef—

ſors Bockwitze, des Einfills unſers Freundes aber
ward nicht gedacht.

Geſchmack, guten Ton, freundliche Freymuthig
keit muſſen Sie alſo in G. nicht ſuchen. Jch will

Jhnen ſagen, .auf welches Raiſonnement ungefahr
die Gottingiſche Einrichtung gegrundet iſt. Man
ſagt. zu dem jungen Mann: du denkſt jetzt darauf,
wie du einmal recht brauchbar für den Staat, und
dadurch glucklich werden willſt. Du willſt es durch

ernſtliche Betreibung der Wiſſenſchaften werden. Die-
ſe erfobern Anſtrengung. Du mußt es dir alſo,
wenn es dein Exrnſt iſt, durch ſie auf deine ganze
kunftige Lebenszeit glucklich zu werben, nicht ein zu

B5 großes
E J



26
J

großes Opfer ſeyn laſſen, dich ihnen einige Jahre
ganz allein zu widmen. Komm deshalb zu uns.
Hier iſt keine Seite, die du als Gelehrter ausge—
bildet ſehen willſt, die wir dir nicht treulich wollen
ausbilden helfen. Laß dich nur ſelbſt nicht im Sti—
che. Setz einmal dieſe Zeit uber alle deine ubrigen

Verhaltniſſe aus den Augen, lebe einmal ganz in
deiner Wiſſenſchaft, laß ſie dich einmal ganz einneh—
men, damit keine ihrer Seiten dir fremd blleibe, und
du ſo innig mit ihr bekannt werdeſt, als mit deinem
vertrauteſten Freunde, der von deiner Jugend an dein
einziger geweſen iſt. Du mußt eine Zeillang in der
Welt nichts wichtiger glauben, als gein Studinjn,
damit du Enthuſiasmus fur daſſelbe erlangſt, ohne
welchen man es in Nichts wozu bringt. Dieſe zu
deinem Beſten dienende Tauſchung werden wir auch

ſelbſt zu befordern ſuchen, »dadurch, daß wir alle
Dinge von dir entfernei die dir ſagen konnten,
daß es fur die Menſchheit noch weit wichtigere Din

ge giebt, als Gelehrſamkeit. Dieß iſt Jwar eine
unumſtoßliche große Wahrheit, allein es iſt nicht
dienlich für dich, daß ſie deine junge Phantaſie ein—

nimmt, aber deine Vernunft, und der uſus verum
werden dir es zeitig genug ſagen. Um alſo nicht
aus deinem Geſichtskreiſe geruckt zu werden, darfſt
du dich an keine gewiſſe Zerſtreuung gewohnen, da—
mit deine Denkkrafte nicht von ihrer Tendenz abge—
rufen werden. Deine Vergnugungen muſſen ſie nur
ruhen machen, damit ſie nicht erſchlajfen, aber ih
nen keine andere Richtung geben, damit ſie, die auf
dieſen Punct Loncentrirt ſeyn ſollen, nicht getheilt

und
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ben werden, die ſich leicht deiner zu ſehr bemeiſtern
konnten. Und damit du, durch Betreibung eines
etinzigen Studiums, nicht einſeitig und pedantiſch
werdeſt, ſo haben wir es ſo' eingerichtet, daß du
beynahe gezwungen wirſt, dir auch eine Kenntniß
von andern Wiſſenſchaften zu erwerben, welche das
ndthige Gleichgewicht unter deinen Denkkraften bewir—
ken, und doch deinem Hauptſtudio nicht ſchaden
konnen, weil du durch die Wahl deſſelben gezeigt
haſt, daß dieſes dich mehr als jedes andere intereſ—
ſirt, und du. dich dadurch doch auch nicht aus dem

wiſſenſchaftlichen Kreiſe entfernſt, in dem du dieſe
Zeit uber durchaus bleiben mußt. Haſt du nun dich
bey uns zum brauchbaren Manne gebildet, und dei—
ne gelehrten Tugenden geübt, ſo gehe in Gottes
Namen nach Hauſe, und ube dich in den geſelligen

Tugenden. Die aute Stimmung9 die du bey uns
durch Fleiß und Ordnung und Bildung deines Ver—
ſtandes erlangt haſt, wird dir auch hier gut thun,

und dich vor dem Zuviel bewahren, das in gllen
Dingen und alſo auch in den geſelligen Tugenden
ſtatt haben kann. Findeſt du dich aufgelegt dieſe

oLaufbahn anzutreten, ſ kommn zu uns, nur vergiß
nicht gute vollwichtige Louisd'or mitzubringen.

Kann in der Welt etwas vernunftiger ſeyn als
dieſes Raiſonnement?

e“

Sie glauben vielleicht, daß jede Univerſitat auf
djeſes Raiſonnement gegrundet iſt. Sie irren. Die

meiſten
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28 hανmeiſten raiſonniren ſo: „Hier iſt der Ort, wo ein
junger Menſch drey oder vier Jahre ſich aufhalten
kann, um die Zeit des Uebergangs vom Jünglinge
zum Manne auf eine gute Weiſe zuzubringen. Zu
Tode braucht er ſich nicht zu ſtudiren, Vergnugun
gen liebt ein junger Menſch niehr als Bucher. Lu—
ſtig kann er ſich auch machen, wenn ers nur nicht
zu toll macht. Jugend hat keine Tugend. Wenn
er die Collegia fleißig beſucht, ſo mußte es ſonder—
bar zugehen, wenn nicht hie und da etwas hangen
bleiben ſollte. Was ihin fehlt, kann er ja zu Hauſe
noch nachholen. Wenu er erſt ins Praktiſche kommt,
ſo wirds ſchon gehen. Theorie iſt todt, Praxis
lebt! Vergleichen Sie einmal die Einrich—
tung der meiſten Univerſitaten mit dieſem Raiſonne
ment, und Sie werden finden, daß ſie gar, vor-
treflich zuſammen paſſen.

Es iſt freylich ſehr augenſchetnlich, daß Got—

„tingen alles Mogliche thut, um oben zu bleiben,
ſollte es auch durch Windbeuteley und Scharlatane—
rien ſeyn. Deshalb iſt in Gottingen Alles willkom-

men, was Larm macht. Es ſind daher Viele da,
die weiter nichts thun, als ſchreyen und klingeln.

So will es z. E. jetzt die erſte Univerſitat ſeyn,
die dem Studio der Jurisprudenz eine andere Rich
tung giebt. Bekanntlich hat Reitemeier in neuern
Zeiten zuerſt davon geſprochen. Dieſer vortrefliche

Kopf iſt ein geborner Gottinger, und war auch zu—
erſt daſelbſt Profeſſor: da maů aber oft in G. uber

Kopf

J J
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Kopf handelt, und R. nicht fruh genug Larm ſchlug,
ließ man ihn gehen. Als man nachher ſahe, was

man an ihm verlohren hatte, wunſchte man ihn,
doch. vergeblich, zuruck. Damit nun aber nicht eie

ne andere Univerſitat das von ihm angezundete Licht
ſchneller auffinge, als G., und damit die Welt ja
nicht glauben ſollte, daß die Aufklarung anders wo—
her als von G. ausgegangen ſey; ſchaffte man ſich
in der Eile einen Menſchen an, der nur furs Erſte
tremmeln muß, damit man unur wiſſen ſoll, daß
bald' etwas vorgehen werde. Dieſer Menſch fing
nun gleich gewaltig an zu ſchreyen, und iſt nun
auch ſelbſt dahin gekommen, zu glauben, daß er
zum Muaartyrer dieſer Reformation auserſehen ſey.

Er fallt mit einem acharnement, das beynahe von
Verrucktheit zeugt, uber die großten Manner her.
Er ſchreyt nicht allein in ſeinen Recenſionen, ſon—
dern er gibt auch ein beſonderes Schreymagazin her—
aus, worin er allen, die nicht ſeiner Meynung ſind,

das erſte beſte an den Kopf wirft. Er ſtellt darin
ſo viel ſelbſtgeſchaffne Feinde gegen ſich auf, daß
man glaubt einen Knaben zu ſehen der Krieg ſpielt.

J Jeder der ihn einmal recenſirt hat, Freund oder
Feind, muß darin aufs freye Feld, und das ger
ſchiehet ſo operos und tumultuariſch, daß man glau—

ben ſollte, unſers jungen Autors ſechs Bogen voll
Jnſtitutivnen des Rom. Rechts haben mehr Larm in
der Welt gemacht, als die ganze Kritik der reinen
Vernunft.

Allein



30 SaAllein bey dieſer groben Windbeuteley bleibts in
G.. nicht, man hat auch eine feine und ſubtile. Die

ſe halt ſich nur in ſo feinen Kopfen als Sp. auf.
Jch will keinesweges ſagen, daß dieſer große und
vortrefliche Hiſtoriker nicht Grundlichkeit beſitze,

nein, dieſer Mann hat als grundlicher Gelehrter
meine großte Achtung. Jch tadele an ihm nur, daß
er die Feinheit ſeines Kopfs oft dazu anwendet, us
unachte Perlen in der Krone Gottingens als acht zu
verkaufen. Jch habe hier ſeine Biographie des ſel.
Prof. B. im Sinn, eben deſſen, den ich Jhnen
ſchon als G. witzigen Kopf bekannt gemacht habe.

Dieſer B. war, wie Jhnen ſchon klar ſeyn wird,
und wie ich auch aus dem Urtheile geſcheuter Man—
ner weiß, in der Thateein mittelmaßiger Kopf. Jch
bin uberzeugt, daß dieß einem iſo feinen Werſtande
als Sp. beſitzt, nicht wird entgangen ſeyn. Aber
was hindert das?. Diejenigen, die nicht einmal ge—

wußt haben, daß ein Prof. B. gelebt hat und ge—
ſtorben iſt, muſſen nun nicht allein dieß erfahren,

ſondern auch, daß G. einen außerordentlichen Kopf
verloren hat. Es muß dieß. um ſo ſtarkere Wirkung
thun, da ſich nun dem Leſer, der. von dieſem B. nie,
gehort hat, der Gedanke darſtellen muß: ſolche außer—

ordentliche Leute ſind ſogar unter den Plebejen der Pro
feſſoren zu G. die auf jeder andern Univerſitat un—
endlich hervorſtechen wurden! Wenn hier die Lichtpu—
zzer Garricks ſind, was muſſen nicht die ſeyn, die
die Erſten Rollen ſpielen? Sie muſſen dieſe Bio—
graphie ſelbſt leſen, um ſich uber Sp. großes Talent
zu freuen. Er weiß uber Nichts ſo unendlich viel zu

ſagen,
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ph 31ſagen, laßt ſo Vieles ahnden, deutet ſo Manches
nur an, macht Denkepochen, die in dieſem Be ſchen

Ropfe eben ſo wenig exiſtirt haben mogen, als unſe—
Nre Wendezirkel, und Aequators am Himmel exiſtiren,

laßt der Schlauheit! allmahlige Reforma—
tionen durch des Herrn H. ſeines werthen Collegen

Denkart, daß man ſich noch freuet, daß dieſer Kor—
per, der im Leben wenig nutzlich geweſen ſeyn mag,

adoch noch auf der Auatomie ſo viel Nutzen ſtiftet.

Gtauben. Sie:nicht, daß ich aus einer Kleinig
keit zu wiel Weſens mache. Wieland geſteht, daß

die Aengſtlichkeit in der Wahl und Stellung der
Worter und Reime, die wir als Silbenſtecherey
und Pedanterie verlachen, Eins von den Geheim—
niſſen ſind, die ſeinen Gedichten einen ſo großen Bey—

fall verſchafft haben. Und ich glaube, daß ſolche Klei—
nigkeiten, wie Sie ſie nennen, dieſe Kunſt ſich aus—

gumunzen, es großen Theils ſind, die Gottingen
den großen Ruf verſchafft haben. Es iſt alſo, glau-
be ich, wol der Muhe werth zu zeigen, daß man
keinesweges der dupe ſolcher Vorſpiegelungen ſey,
und zu eriimnern, daß jeder, der die Wiſſenſchaften
liebt, unwillig werden muß, wenn er große Man—
ner auf einem ſolchen Schleichwege ertappt.

Auch wunſchte ich, daß man einmal die G.
Profeſſoren uber die Erſcheinung verſtandigte, auf
die ſie ſich ſo viel zu Gute thun, daß Profeſſoren

u— von

Schriften in ſeiner Denkart bewirkt werden, analy
ſirt ao fein, ſo Faden vor Faden ſeine originelle
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von andern Univerſituten, ſo gern nach G. gehen, ja,
ſich dffentlich bemuhen, dahin zu kommen. Dit
Gottinger glauben, es geſchieht dieß blos der Ehre
wegen in G. Profeſſor zu ſeyn. Aber ſie irren ge—
waltig. Die Herren blieben eben ſo gern da, wo
ſie ſind, wenn ſie die guten Gottingiſchen Beſols

dungen erhielten, und eine ſolche Bibliothek als die
Gottingiſche um ſich hatten, damit ſie hubſch oft aus

neun Buchern das zehnte machen konnten, oin Ge—
ſchaft, bey dem ſie die Gottinger ſo fett werden ſe—
hen. Dieſer Stolz auf ihre Univerſitat grht ſo weit«
daß ſie glauben, auſſer G. konne ſich keiner bilden.

Wenn ſie nun zu ihrem Verdruſſe ſehen, daß doch
ſo matuicher vortrefliche Kopf aus einer andkrn Uni—
verſitat hervorgeht, ſo ſollten ſie einmal horen, in
welchem dunnen Tone davon geſprochen wird. Wenn
es aber irgend moglich iſt, ſo ſuchen ſie ihn ſich zu
vindiciren. Dieß auſſert ſich zuweilen auf eine recht
lacherliche Art. Sie kennen das ſchone Werk von
Gillie: Hiſtory of ancient Grece. Dieſer Gillie
hielt ſich eine Zeitlang in Caſſel bey einem Lands-
mann auf, und kam zuweilen nach G. auf die Bi—
bliothek. Einſt war bey H. in der cour die Rede
von dieſem Buche. Jch kenne den Verfaſſer wol,
ſagte H., er hat ſich bey uns gebildet.

Dieſer lacherliche Dunkel, dieſer Stolz auf ſich
eund auf ihre Univerſitat dird vorzuglich dadurch be—
fordert, daß dieſe Leute ſelten oder nie aus ihrem
gelehrten Kreiſe kommen, mit der Welt auſſer ih

nen nicht anders als von ihrer gelehrten dder polir
tiſchen



ud 33tiſchen Seite bekannt werden, und nur ſich, ihr
Katheder und ihre Zuhorer ſehen. Kommen ſie zu
weilen in einen andern Zirkel, wo man von einem
Gottingiſchen Profeſſor keine Notiz nimmt; ſo iſt es
ihnen doch unmoglich eine andere Farbe anzuneh—
mon. Sie glauben, ihr Name und die Titel ihrer
Bucher mufſen in Jedes Kopfe leben; und ſie ſtehen
hoöchlich verwundert, wenn ſie finden, daß man ſie
wol gar nicht kennt. Sie werden verdrußlich, und
ſind wol gar ſchwach genug, ſich ihren Verdruß
merken zu laſſen. So war es noch neulich der Fall
auf der Kaiſerwahl zu Frankfurt, wo einige Gottin—
giſche Prsfeſſoren ſich eingefunden hatten, und ſich
gar nicht wohl befanden, weil ſie micht aller Orten

ein Aubditorium fanden, ſich in dem Haufen verlier
ren mußten, und von ſehr Wenigen gekannt wurden.

Es ſcheint als wenn Gottingen jetzt mit lautrt
Schwabiſchen Profeſſoren beſetzt werden ſoll. Jch

weiß nicht, ob die Natur bey den Schwaben auf ein—
mal das Unrecht wieder gut machen will, das ſie
ihnen vor Alters angethan, genug, es finden ſich
jetzt unter den Schwaben vortrefliche Kopfe. Von
den Gottingern brauche ich Jhnen nur Spittlern und
Planken zu nennen. Dieſer Umſtand, daß faſt lau—
ter Schwaben in G. angeſetzt werden, hat Anlaß ge a
geben, daßß man auſſerhalb von einem Schwabi— 1

ꝑ
ſchen Bunde in Ooitingen geſprochen hat. Es J

iſt dieß gewiß eine Chimare. Wahr iſts, daß es
Einen oder den Andern unter dieſen Schwaben giebt,
deſſen Genie vorzuglich zum Machiniren geneigt iſt,

C der



34 —Sder gern unter der Hand etwas bewerkſtelligt, und
gern heimlicherweiſe recht viele Rader in Bewegung

ſetzt, allein Jeſuiteren und Ordensſucht iſt gewiß
dabey nicht im Spiele.

Jch habe Gottingen in dieſem Briefe ein wenig
en gros zu behandeln geſucht, in meinem folgenden

werde ich ins Einzelne gehen, und Sie ſo nach und
nach mit Gottingens großen Mannern bekannt ma
chen. Doch muß ich Jhnen ſagen, daß ich mich kei—
nesweges des Vorrechts, das der Briefſteller vor
dem Bucherſchreiber hat, begeben werde. Jch werz
de ſuchen Sie ſpatzieren zu fuhren, aber ich bin nicht
gewillet, eine Reiſe nach einer vorgezeichneten Rou—
te mit Jhnen zu machen. Jch werde, wenn ich im
Allgemeinen bin, oft beym Einzelnen hangen bleis
ben, und von dem Einzelnen Gelegenheit nehmen,
mich im Allgemeinen zu verlieren.



Dritter Brief.
18Eine der Hauptſtutzen Gottingens iſt wol ohne
Zweifel Putter. Da Sie mit Jhrem jungen v. G.
ihn gewiß recht werden benutzen wollen, ſo will ich
Jhnen vorher doch noch meine Gedanken uber dieſen
merkwurdigen Mann mittheilen. Seinen Vortrag ha—
be ich immer. außerſt  zweckmaßig gefunden. Es iſt

auch keiner in G., deſſen Collegia ſtarker und fleißi
ger  beſucht werden. Er weiß Allem, was er vor—
tragt, einen außerordentlichen Grad von Jntereſſe,
fur den der es hort, zu geben. Er ſpricht geſchwind,
in abgebrochnen Satzen, ſo, daß man jeden leicht
uberſehen, und alſo jedem ungetheilte Aufmerkſamkeit
geben kann, weil ſie am vorigen nicht noch hangen ge-
blieben iſt. Man ermudet daher bey ihm nicht, ſon—

dern laßt ſich vielmehr, da er die Aufmerkſamkeit
mehr reizt als ſattigt, gern von ihm fortreißen. Un—
begreiflich iſt es mir aber immer geweſen, durch wel—
chen Kunſtgriff dieſer Mann es dahin bringt, durch
den ewigen Zirkel derſelben Beſchaftigungen nicht-bis
zum hochſten Ueberdruſſe gebracht zu werden, daſſelbe

Jntereſſe fur ſie zu behalten, oder doch zum Beſten
ſeiner Zuhorer in ſich zu erkunſteln. Er lieſt ſeit bei—
nahe 25 Jahren, alle Jahr oder halbe Jahre ein Prae—
ticum, fur welches er einmal eine gewiſſe Anzahl be

C 2 ſtimm
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ſtimmter Falle ausgeſucht hat und unabanderlich bey

behalt. Einen ſolchen Fall nun, den er vielleicht vor
25 Jahren mit Jntereſſe vortragen konnte, tragt er
jetzt zum funfzigſtenmale, mit eben der Lebhaftigkeit
vor, und weiß bey.ſeinen Zuhorern ein ſolches Feuer
anzuzunden, daß man ſie uber einen ſolchen Fall, der

ihnen ganz neu und außerordentlich ſcheint, Tage—
und Wochenlang nachſinnen und bruten ſieht. Da
nun aber viele. in G. ſind, die dieſe Falle, und die da
bey anzuſtellenden Actionen, auf ein Haar wiſſen, weil
ſie dieß Collegium gehort haben; ſo giebt es auch. un

fleißige Schuler genug, die ſich bey dieſen Raths er—
holen, und ſich ihr Exercitium machen laſſen. Man
darf ſolchen Aushelfern nur die Titel der Falle, gleich
ſam wie den Titel einer Comodie oder Fabel, als z. E.
der Canonikus und die Ziege, der Jude und der Sat—
tel, nennen, ſo ſind ſie gleich au fait.

Zuweilen lieſt Putter auch ein Collegium das er:
Kirchenſtaatsrecht nennt. Was erwarten Gie hier
wol? Gewiß das nicht, was Sie, wenn er es viel—
leicht wieder lieſt, finden werden ſeine Lebens—
philoſophie weiter in der That nichts. Es iſt
aber in dieſem Collegio wirklich viel Wichtiges zu
lernen, nicht, wie man leben ſoll, ſondern ſich man—
che Erſcheinungen nicht allein in Putters, ſondern
in vieler andern Gelehrten Charakter zu erklaren.
Wie Putter in Allem Methode iſt, und Alles nach
Tabellen behandelt, (ſo will er auch, beylaufig ge-
ſagt, die Pandecten in Tabellen gebracht wiſſen) ſo
verfahrt er auch hier. Erhat Ober- und Unter—

tugen
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ſp 37tugenden, mannliche und weibliche. Dieſe paart er,
und aus dieſer Ehe erſcheinen wieder kleine Tugenden,
die ſich auch, ſobald ſie geboren ſind, wieder begat
ten. Gie theilen ſich in Branchen, es entſtehen
apanagirte Tugenden, u. ſ. w. Die erſte unter den
Cardinaltugenden iſt: Maßigkeit, die andern ſind
alle ſubaltern. Dieß alles tragt er in ſeinem gewohn

lichen Apophthegmentone vor, z. B. Maßigkeit iſt
die Erſte aller Tugenden; wer nicht maßig iſt, iſt
verloren; Maßigkeit iſt der Schluſſel zur Gluckſelig
keit, u. ſ. w. Dieß Alles tragt er zugleich mit ei—
uner Lebhaftigkeit vor, daß man uberzeugt werden
muß, man mag wollen oder nicht.

Es iſt wahr, daß die Art zu leben es iſt, wor—
an man den wirklich großen Geiſt erkennen kann.
Wiſſenſchaft iſt eine ſchne Sache, aber verglichen
mit der Kunſt ſich und andern zum Beſten zu leben,
iſt ſie ein armliches Ding. Alles was man mit dem
Verſtande bewaltigen, mit dem Gedachtniſſe faſſen,

mit ein wenig Scharffinn durchſchauen kann, erwirbt
ſich ſo leicht, ſo bald] der gewohnliche Gelehrte,
mit alle feinem grundlichen Wiſſen, iſt ein Ding, das
mit einem ſo kleinen Aufwand von Geiſteskraft zu
mnchen iſt, daß man zuweilen nicht begreifen kann,
wie es doch moglich iſt, daß irgend oin Menſch auf
etwas Erlerntes ſtolz thun kann. Selbſt die Kunſt
zu glanzen beruhet nur auf einigen wenigen Hand—
griffen. Aber die Kunſt vernunftig zu leben, uber
alle feine Krafte zu gebieten, die iſt es, die unſre
beſte, zottlichſte Kraft erfodert, und gegen dieſe

C 3 Kunſt
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Kunſt iſt ſelbſt die grundlichſte Wiſſenſchaft wahrer

Plunder.

Wenn Ariſtoteles und. Plato, ſagt Paſcal, ihre
Jolitik ſchrieben, ſo war es gleichſam des Spaßes
yalber, oder hochſtens, um ihren Scharfſinn ein we—
nig ſpielen zu laſſen, es kam dabey nur ein ſehr ge—
ringer Theil ihrer Philoſophie ins Spiel. Aber, wenn
es darauf ankam, zu unterſuchen, welche Anfode—
rungen ſie an ſich machen konnten, welches die ver
nunftigſte und einfachſte Art zu leben fey; dann boten

fie ihre ganze Philoſophie auf, dann waren ſie erfſt
Jhiloſophen.

Sie werden von 9uttern ſchon gehort haben,
daß er die Kunſt zu leben verſteht, und ſich alſo we

nig bedenken, ſeiner Philoſophie eine hohe Gtarke
zuzuſchreiben. Aber halten GSie furs Erſte noch ein

wenig inne. Jch glaube nicht, daß es, um den Ruf
eines ſolchen Philoſophen davonzutragen, genug iſt,
ſich es gut in der Welt gemacht zu haben. Um
nicht zu weit auszuholen, muß ich nur gleich ſagen,
weswegen ich glaube, daß Puttern ſeine Art zu le—
ben, ſo philoſophiſch ſie auch ſcheinen mag, nicht be-
rechtigt, auf den Ruhm dieſer hohen Philoſophie An
ſpruch zu machen.

Es iſt wahr, daß er maßig iſt, aber dieß iſt
mehr eine Folge ſeiner ziemlich indifferenten Organi—

ſation, die fur alles Heftige und Jnbrunſtige ver—
loren iſt. Er fuhlt ſich an Nichts ſehr angezogen (als

vielleicht
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vielleicht vom Golde), und ſein Wunſch iſt nur in ei—
nem behaglichen Mittelzuſtande zwiſchen Apathie und
zu großer Anſtrengung zu ſeyn, um mit Leichtigkeit
und Heiterkeit arbeiten zu konnen. Da er keine Lei—
denſchaftenr hat, ſo braucht er auch keine zu bekaupe

fen.  Er iſt nur immer in der Beſchaftigung, die
den Geiſt- mehr unterhalt als abſpannt, der namlich:

einige mehr oder weniger verwickelte Verhaltniſſe
leicht durchzuſehen, in einer beſtandigen Uebung eines

maßigen Grades von Seharfſinn. Da Scharfſinn
diejenige Seelenkraft iſt, die uns am meiſten ſchmei
chelt; ſo dienen ſeine Arbeiten nur dazu ihn aufzu—
muntern. Zu dem: ingentem animo molem volnere
iſt er verdorben, er kann nichts mit Liebe umfaſſen,

und mit ſich herumtragen.

Leuten von Putterſcher Denkart, wird es gewiß
nie fehlen ihr Gluck in der Welt zu machen, aber ich
glaube, die Welt wurde nicht beſtehen können, wenn

nur jeder Dritte ſie hatte, wenigſtens mochte ich in
ſolch einer Welt nicht leben.

e. J. iſt ein Mann, der ſich platterdings nicht
comprvmittiren will, der ſich nie auf einen Augen—
vlick hergiebt, der Sicherheit und feſten Fuß viel zu
ſehr liebt, als daß er einmal dem, der mit ihm geht,
die Hand bieten: ſollte, weil er dabey vielleicht ſelbſt
ein wenig aus ſeinem Centrum kommen konnte. Er

will immer wiſſen, wo er hintritt, und deshalb ſind
in allen ſeinen Unternehmungen ſeine Schritte ſo be—

dachtlich; ſo angſtlich abgemeſſen, daß man einen

Ca Men
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Menſchen zu fehon glaubt, der auf einer katte uber
einen tiefen Fluß ſebreitet. Er  ſteckt daher ganz voll

egoiſtiſcher Principien, von denen er ſich nie ein
Haarbreit entfernt. Eins von dieſen iſt auch das:
nie einem Menſchen in ixgend einer Sache ei
nen guten Rath zu ertheilen. Er iſt daher uner-
ſchopflich ĩn formulis exenſandi et deprecandi, oder

vielmehr in formulis conesdendiet aſſontiendi, wenn
etwa ein Reuliug ſein Tergiperſiren fur einſtweilige
Guſpenſion ſeines Urtheils, bis zu noaberer Ergrun—
dung der Umſtande halt, und deshalh mit neuan Vor

ſtellungen in ihn dringt.

Es iſt fur ihn gewiß kein weiſerer Spruch ju
der Welt als der: ſo wie man ſich kettet, ſo ſchlaft
man. Daher fließt bey ihm eine zwar ziemlich ver—
ſteckte, aber doch ſehr menklbare Unbilligkeit gegen
Nothleidende. Jch bin uberzeugt, daß er ben dyn
Anblicke eines Solchen ganz ſtill in ſich ſagt: warum
lebteſt du nicht ſo wie ich? Du hatteſt daun ja na
turlicherweiſe glucklich ſeyn muſſen; buße nun für

deinen Unverſtand und durch dieſes Raiſonnement
glaubt er ſich von der Pflicht ihm beyzußtehen, los-
geſprochen, ohne begreifan zu wollen, daff Organi—

fation, Umſtande, Mangel an Einſichten, eben ſo
piele Beherrſcher der Menſchen ſind, welchen ſich zu
entziehen, uns Armen ſo ſchwer, und oft ſo unmog
lich iſt.

VUeehrigens iſt J. ein Mann nach der Schnur.
Arbeiten und Erbolungen loſen ſich bey ihm auf  den

Glocken-



 ö 41Glockenſchlag ab. Go giebt er z. E. alle Montage
Abends von s bis 8 ein Conecert, in dem ſich kein
Wenſch- als. er vergnugt, auch er vielleicht nicht ein
mal, wenn ner  ſich nicht glauben machte (denn das
kann er) daß er nun vergnugt ſey, und aus dem Be
griff ven Pflicht du biſt. es dir jetzt ſchuldig
vergnugt  gu ſeyn es in der That ware. Er ſpielt
datin ſelbſt auf eine execrable Weiſe die Violine mit.
Es merden beym Anfange des Concerts eine gewiſſo

Antahl Muſicalien auf den Pult gelegt, und dieſe
werden ohne Auswahl, ſo wie ſie liegen, weggeſpielt.
Jch derſichere Sie, daß. ich da oft Stucke gehort
habe, ſtatt deren ich eben ſo gern eine Schenkenmuſik
gehort haben wurde.

.Bewundern Sie mut mir dieſe Seele, welcher
ſo etwas die verlohrne Elaſticitat wiedergeben kann!
Doch geſtehe ich, daß ich oft halbe Stunden lang
ſtand, Puttern ſpielen zu ſehen, in tiefen Gedauken,
wie eo:doch wol in der Seele hergehen mochte, die ſo

viel uber fich felbſt vermag, ſuch ſelbſt etwas weiß
zu machen, ſobald ſie ſieht, daß es zu ihrem Be—
ſten gereicht; und ich geſtehe, daß in dem Bewußt—
ſenn, mir ſo etwas nicht abgewinnen zu konnen,
ein recht ſchmerzlicher Unwille uber meine Puſillani

witat in mir entſtand.

Nach dem, was ich bis jetzt geſagt habe, wer—
den Sie leicht einſehen, wie es mit ſemem Religi—
onsgefuhl ſteht. Er iſt der ſtrengſte Orthodor, und
beobachtet den anßerlichen. Gottesdieuſt aufs punct.

C5 lichſte.
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lichſte. Aber jene innige Requngen des Danks, jene
warme Liebe zu einem unbekannten unendlichen We

ſen, die in jedem edlen Gemuthe, ſollte es auch nur
dann und wann ſeyn, herrſchend wird, kennt er
nicht. Er betrachtet den lieben Gott nur als einen
hohen Gonner, den er ja nicht vernachlaſſigen muß,
wenn er es wozu bringen. will. Er macht ihm die
Cour, wie mian ſie einem großen Herrn macht, und
wenn wir nochnin den Zeiten kebren; wo ein Herr—

gott den Andern abſetzte, und ſich zur  Kegierung
brachte, ſo wurde Putter gewiß den Gott!imn Exil,

dem er vorher courte, vergeſfen, und fur den neuen
Herrgott eine ſehr grundliche Deduction ſchreiben.

Die Urtheile, die man jetzt ziemlich laut in G.

über Puttern als Gelehrten falit, dann  ich Jhnen
nur bloß wiederfagen, ich?bin jui wenig Gelehrter,
um pro priuata auctoritate eins uber ihn zu fallen.

Puttern hut, nach dem Urtheile der Meiſten,
nicht blos ſeine Gelehrſamkeit auf die Stuffe geha

ben auf der er ſteht, ſondern vorzüglich ein ſolcher
Zuſammenfluß glucklicher Umſtande, welcher, der jetzi—

gen Lage der Dinge nach, nie wieder bey einem neu
en Jubliciſten, wie groß auch ſein Verdienſt ſeyn
mag, zuſammentreffen kann, duß ſich alſo nie wie—

der Einer zu P. wird hinaufſchwingen konnen. Da
P. eins der vorzuglichſten Reſſorts vdn G. iſt, da
er vorzuglich es iſt, der die jungen Adlichen aus allen
Theilen Deutſchlands nach G. zuſammenzieht; ſo
ſucht Gortingen mit dem großten Eifer einen jungen

Putter
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pputter wieder zuzuziehen, nur kann es unglucklicher—

weiſe keinen finden. Der ſelige Brandis war be—
ſtimmt ihn zu erſetzen als dieſer ſtarb,
wollte man einen Schwaben zuziehen, der aber das
Ding ſelbſt aufzugeben ſchien.

Maan glaubt, daß nach Putters Tode ſeine Lehr
bucher aus der Mode kommen werden. Auch kenne
ich einen fuhigen Kopf in G. der damit umgeht,
dem Furſtenrechte eine neue Geſtalt zu geben. Doch

wunſche ich zum Beſten Gottingens, daß P. noch
lange leben mag. Auch ſcheint es, als wenn er mit
ſeiner Maßigkeit und durch ſeine ganze Art zu leben,
dem Tode Trotz bieten will.

Einen ſehr rechtſchaffnen und deshalb liebens»

wurdigen Mann werden Sie an dem alten Bohmer
kennen lernen. Er lieſt trotz ſeines hohen Alters

immer noch die Pandecten, und ob Sie ihn gleich zu—
weilen ermudend weitſchweifig und altmodiſch finden
werden, ſo muſſen Sie doch bey ihm horen. Er
hat die Liebe der ganzen Univerſitat, und verdient
ſie auch. Er feyerte neulich ſein funfzigjahriges Lehr
amt, wo die Studenten ihm in einem feyerlichen
Aufzuge mit Fackeln ein ſehr ſolennes Vivat brach
ten, und ihm ein ziemlich unſinniges Ding von ei-
nem Gedichte ubepreichten.

Einen ſo completen Juriſten als Bohmer iſt,
wird Gottingen nie wieder erhalten, auch wird, wenn

gWaldeck ſterben ſollte, das Studium der Jurispru—

denz
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denz in G. eine ganz andere Richtung erhalten, wo
von ich Jhnen ſchon in einem meiner vorigen Briefe
geſagt habe. Der Anfuhrer der neuen Secte iſt der
Prof. Hugo, die Stutze der alten iſt der Hofraih
Waldeck, ein ſehr tuchtiger Juriſt. Hugo ſchreyet
gewaltig gegen die alte Methode, wodurch ſich Wal—
deck aber nicht irre machen laßt, und ſich ſehr wohl
dabey befindet.

„Als Hugo einſt in den G. gelehrten Zeitungen
ein Werk eines ſo altmodiſchen Juriſten, als unge
fahr Biener, ſehr heftig recenſirte, und die alte
Methode von ihrer ſchwachſten Seite darzuſtellen
ſuchte; ſchrieb Waldeck, der in der Geſellſchaft war
in welcher ich, dieſe Zeitungen las, mit Bleyfeder
an den Rand:

Augo me ſibilat, at mihi plaudo
Ipfe domi, quando nummos gcontemplor in

arca.
e Jch uberlaſſe es Jhnen, zu beurtheilen, ob

dieß urban war; ubrigens glaube ich, daß man den
menſchlichen Verſtand doch mißverſteht, wenn man
durch die neue Methode ihm. ſo ſehr geholfen zu ſe
hen glaubt, und daß man Waldecken, der ſchon ſo
manchen grundlichen Juriſten gezogen hat, imnier
bey ſeinem vel, vel non laſſen ſollte.

Vier



Vierter Brief.
CJn dieſem Briefe werde ich ſuchen, Sie mit Hey

nen bekannt zu machen. Sie kennen ihn ſchon als den
geſchmackvollen Gelehrten, der dem Studio der Phi—
lologie in neuern Zeiten eine ſo vortheilhafte Richtung
gegeben hat. Er hat gezeigt, wie man dem, fur
ſo Biele todten Buchſtaben des Alterthums, Geiſt
und Leben abgewinnen konne, eine Bemuhung, die,
wenn ſie großen Kopfen beym Studio des Alterthums

auch kein neues Licht angezundet, doch den heilſa—
men Nutzen gehabt hat, in den duſtern Kopfen der

Mittelgattung einige Stralen der Erleuchtung auf—
gehen gu laſſen. Wie verdienſtvoll, wie außerſt dan
kenswerth dieſe Bemuhung ſey, brauche ich wol nicht
erſt vorzuſtellen. Der großen Kopfe ſind wenige,
Bildung thut an ihnen nur das Geringſte, ſie arbei—
ten ſich aus ſich ſelbſt herauf, aber die Mittelmaßi—

gen bedürfen eines Fuhrers, wenn ſie nicht ganz
unbrauchbar bleiben ſollen, und ſie konnen gewiß
keinen beſſern haben, als Heyne iſt. Wenn er auch
keinen Gronov, keinen Weſſeling gezogen, ſo uber-—
rechnen Sie einmal die große Menge brauchbarer
Schullehrer, die wir ihm verdanken, erinnern Sie
ſichan/ den Einfluß, welchen die Bildung dieſer, auf

die Bildung ſo vieler jungen Leute hat, und machen

e Sie



Sie dann den Schluß, was Heyne fur das Wohl
der Menſchheit gethan hat.

Nutzlich zu ſeyn, iſt ohne Zweifel der haupt-
ſachlichſte Punkt, auf den dieſer merkwurdige Mann
losarbeitet. Es ſcheint wirklich, als wolle er mehr
nutzen, als glanzen. Wenigſtens will er durch das
Nutzlichſeyn glanzen, und dieß iſt gewiß der lieb—
lichſte Glanz, den ein Menſch werfen kann.

Als ich einſt gegen einen Franzoſen Heynen von
dieſer Seite lobte, erwiederte er: les gens, qui
ſont à leur aiſe, ne ſont jamais méchans. Es iſt
wahr, daß H. ganz a ſon aiſe iſt, aber er verdien—
te den Seitenblick nicht, den der Franzos in ſeiner
Aeußerung bemerken laſſen wollte. Freylich hat er die
Kunſt verſtanden, Umſtande zu benutzen, um ſich
empor zu bringen, aber dieß ſo ganz ohne Schleich—

wege und Schikane, und mit ſo vieler Anſtrengung
und Aufopferung von ſeiner Seite, daß es gewiß
auf die untadelhafteſte Weiſe geſchehen iſt, auch iſt

er freymuthig genug, es ſelbſt zu geſtehen, ja, bil—
lig und edel genug, die Mittel, die ihn gehoben,
ohne Ruckhalt, ja, wenn es die Gelegenheit gibt,
ſelbſt im Collegio, offentlich anzugeben. Freylich
thut er dieß mit vieler Delicateſſe, und ſcheint im—
mer im Allgemeinen zu bleiben, aber es bedarf nur
einer mittelmaßigen Aufmerkſamkeit und Kenntniß des

Ganges der menſchlichen Dinge, um zu finden, daß
er in dem Allgemeinen ſeine ſpecielle Lebensgeſchichte

durchgeht, und wer mit dieſer nur etwas bekannt

iſt,



—S 47iſt, kann ihm Schritt vor Schritt nachgehen, und
Stuck vor Stuck im Individuellen nachzahlen, und
feſthalten, was er im Allgemeinen nur ſo fluchtig
hinzuwerfen ſcheinen darf. Seine Lebensphiloſophie
iſt, als die, eines wahren Alterthumskenners, ſehr
einfach, und beſteht vlos in dem: za n,
in der Kunſt die dugan der Dinge auszunutzen, und
iſt nicht ſo angſtlich und embaraſſirt, als die Putter—
ſche, ob ſie gleich mit dieſer viel Aehnliches hat.
Aber Sie muſſen ſich ja nicht in Heynen einen Mann,

wie Pütter, denken. Nein, er iſt der theilnchmen—
ſte, warmſte Mann, der fur das Wohl derer, die ſich
ihm. anvertrauen, mit einem Eifer ſorgt, als betrafe
es ſein eigenes. Was man auch von ſeinem Stolze,
ſeiner Pedanterie u. ſ. w. ſagen mag, ſo hat dieſe Cha
racterſeite bey mir Alles Uebrige wieder gut gemacht.

Seine Billigkeit gegen Andere,. ſein Beſtreben, es
aallen Leuten wohl zu machen, in dem Raiſonnement,
daß es nicht genug ſey, daß er es ſich gut in der
Welt gemacht habe, ſondern daß er nun auch da—
fur ſorgen muſſe, daß es andern auch ſo ſeyn konne,
wenn ſie es wollen: das iſt's, was ihm in meinen
Augen einen ſolchen Werth gegeben hat, als ihm al—
le ſeine Gelehrſamkeit nicht geben konnte. Als ein
achter Kenner und Verehrer der griechiſchen Nemeſis,
hutet er ſich vor dem Zuviel in allen Dingen, wird

nie ubermüthig (nur daß zuweilen einiger Mangel
an Erziehung, der auch die beſten Kopfe druckt, ihn
zuweilen verleitet, ſich ein gewiſſes Air zu geben, das
man ihm aber verzeihet) und liebt ein gleiches
Maaß. Jch habe ihn oft in einer Art von Ruhrung

geſte
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geſtehen gehort, daß auch das beſte Genie unten
bleiben mußte, wenn Umſtande es nicht hoben,
und daß es ſelbſt dem mittelmaßigen Talente gelan
ge, wo dieſe zutrafen. Ein Mann, der gewiß
keine mittelmaßige Talente hat, ſich aber ſelbſt in
einem Augenblicke der Ruhrung das Unrecht zu thun
im Stande iſt, ſie ſich zuzuſchreiben (denn ich bin
uüberzeugt, daß er in dem Augenblicke ſich ſelbſt
meynte) der Mann muß eine große Seele haben,
wenn auch gleich jede andere gemeine Seele Virgils
Landwirthſchaft zehnmal beſſer verſtehen ſollte.

Die grobe Begegnung dieſes achten Bauern,
der ſo grob die Zahne fletſcht, wenn Heyne fur Pfer
demiſt nimmt, wenn Virgil von Kuhmnſt ſpricht,
hat ihn aufferſt gekrankt. Es iſt jemand. darauf zu—
gekommen, als er. dabey geweſen iſt, die Georgika
von Voß zu recenſiren. Er hat ſich bemuhet einen,
kalten unbefangenen Ton anzunehmen, aber er hat
die Arbeit weggeworfen, weil er ſich, wie er ge—
ſtanden hat, zu ſehr afficirt fuhlte. Jch glaube, daß
Voß, beym Pfluge erzogen, die Georgika in der
That beſſer verſteht, als Heyne, aber H. bleibt des
wegen doch der großere Philolog.

H. iſt ein Mann von unzuermudender Thatigr
keit. Er arbeitet leicht und ſchnell, und alſo macht
ihm ſein Arbeiten Vergnugen. Er lieſt gewohnlich
taglich zwey bis drey Stunden, und ſeine Privat-
Collegia wechſeln ſich gewohnlich in dieſer Reihe
halbzahrig ab: Romiſche Alterthumer, Romiſche Li-

teratur,
J J J
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teratur, Griechiſche Alterthumers Griechiſche Liter
ratur, und Horaz, woruber er Ein Jahr lieſt, ſo
daß er nach drey Jahren immer denſelben Zirkel

wieder anfangt. Zu ſeinen privatiſſimis nimmt er
gewohnlich den Pindar und Homer, auch zuweilen
ein Quodlibet Griechiſcher Auctoren. Sie muſſen
in dieſen Collegien nicht den ſchwerfalligen Fleiß ei
nes Gronov, Caſaubon, oder Drakenborch erwarten,

ngoch weniger in ſeinen Alterthumern eine geiſtloſe
Nieuportſche Compilation. Jn allen herrſcht der

raiſonnirende Geiſt dieſes Mannes, der die Dinge
gteſchickt zuſammenſtellt, verbindet, ordnet, und

ſich ſo durch einen ungeheuren Stoff von Dingen,
die dem Anſcheine nach todt und unbrauchbar ſind,
Licht und Warme ſchafft. Es iſt ihm nicht daran
gelegen, zu wiſſen um zu wiſſen, ſondern er wilj
wiſſen um Aufſchluſſe zu haben, ſich, ſo zu ſagen,
vues zu machen. Daher ſind ſeine Collegien fur
Jedermann dienlich, dem es auch nicht darauf an
rkommt, die Namen und Lage der Romiſchen Curien,
oder der Griechiſchen dnewr zu wiſſen. Wenn
der Schuler, Heynens Manier zu arbeiten und eine
Sache zu handhaben, wohl ergrundet hat; ſo hat
dieſes auf ſeine kunftige practiſche Arbeiten einen
vielleicht wohlthatigern Einfluß, als die Putterſchen
und Claprothſchen Practica. Jn dieſen anticipirt er
nur ein Paar Jahre ſeines kunftigen practiſchen Le—
bens, und wird mit einigen Handgriffen bekannt,
bey Heynen aber lernt er ein fur allemal, und fur
jeden kunftigen Gebrauch, die Kunſt, den Punct zu
finden, worauf es ankommt. Dieſe Kunſt zu leh

D
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z0 —Sren, iſt das augkenſcheinlichſte Augenmerk von allen
Heyniſchen Vorleſungen. Selbſt ſeine Erklarung der
Griechiſchen Dichter iſt nach dieſer Abſicht eingerichtet.

Vater Homer, und der gutherzige Pindar ſollten frey—
lich nur fur unſer Herz und unſere Einbildungskraft

geleſen werden. Der Nutzen davon, wenn wir ſie
ſo im Geiſt und in der Wahrheit laſen, und uns ih—
ren Empfindungen ſoviel als moglich naherten, kann
mie genug anerkannt werden. Aber es ſind nur ſo
außerſt wenige, die im Stande ſind, ſie in dieſem
Geiſte zu leſen. H. ſucht. ſie alſo von einer andern
Seite nutzlich zu machen ihre Erklarung niuß
die Schule fur kunftige Referenten, Geſchaftsman—
ner u. ſ. w. ſeyn. Er unterſucht dann mit außerſter
Anſtrengung, was die Partikel de hier wol fur eine
Bedeutung haben moge? Es werden von allen Sei
ten Hulfstruppen aufgeboten, um dieſes halsſtarri—
ge ds einem Sinne unterwurfig zu machen. Es wird
Hogeveen conſulirt, aber unglucklicherweiſe laßt uns
dieſer im Stiche; Lennep und Küuſter ſagen auch kein
Sterbenswort. Da ſitzt man nun! des Jamnſers!
auf offener See ohne Compaß und Steuer! Aber
Muth gefaßt, wir wollen ſehen ob wir uns nicht
ſelbſt genug ſind. Auf! laßt uns zuerſt die nachſten
Stellen ſollicitiren, ob dieſe wol nicht den Sinn ver—
rathen. Dieſe ſagt dieß trauet nicht unter
ſucht Ha! es ergiebt ſich daß es Betrug war.
Nun wird zu einer andern fortgeſchritten, man un-
terſucht, ſchließt, verwirft, nimmt an, kurz alle
untern und obern Krafte der Seele muſſen heraus
aufs Feld, und endlich Triumph! iſt die Parti—

cula
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eula ds erlegt. Nunmn das Vergnugen einer Jagdd
iſt immer mehr werth als der Fang, vorzuglich wo
es ſo wie hier mit einer ſo vortreflichen Uebung für
jugendliche Ritter verbunden iſt. Heyne, der den
menſchlichen Verſtand ſehr gut kennt, ſieht ſehr gut
ein, welch eine Kraft ad ſubigendos animos der—
gleichen Uebungen haben. Deshalb ſind in ſeinen
Vorleſungen immer. Schloſſer aufzumachen, dazu der
Echluſſel fehlt, man verſucht alle Dietriche zuwei
len umſonſt, und muß ſie zuweilen mit der Axt auf—
ſchlagen, aber was thut das? Man hat doch gelernt,
tiach der Feder zu fuhlen.

Auch lieſt H. noch ein anderes Collegium
die Archaologie, ohne Zweifel das angenehmſte Col—

legium das ich in G. gehort habe. Der Preis iſt
nur ein wenig hoch das Honorar iſt 3 Louisd'or,
und mit dem was man dem Aufwarter geben muß,
der Bucher und Stuhle herſchleppt (es wird auf der
Bibliothek geleſen) und der immer Heynens Bedien—

ter iſt, kommt es faſt auf 18 Thlr. Jch habe zwar
dieß Geld mit Vergnugen gegeben, denn ich habe
dafur ein Vergnugen gehabt, das mir um keinen
Preis feil iſt, aber ich habe doch immer geglaubt,
daß bey dem jetzigen Zuſtande der Literatur, wo ſich
wol keine Eſoteriker mehr gut denken laſſen, und wo
das ori und dicri ſo ziemlich zuſam menfallt, dieſer
Preis ein wenig zu hoch ſey. Freylich muß man be—
denken, daß dieß eins von den arcanis dominatio-

'nis von Gottingen iſt. Man hat ſehr richtig den
Calcul darauf gebauet, daß der Ruf davon, daß man
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in G. Weisheit beſitze, die noch gar nicht in Curs
gekommen, nicht fehlen wurde, viele reiche Deutſche,
die ſo geneigt ſind, ſich aus Eifer fur die gute Sa—
che, wenn ſie ſie einmal lieb gewoünkn, dupiren zu
laſſen, herbeyzuziehen. Ueberdem ſoll dieſes Eolle—
gium, ſeiner Einrichtung nach, nur fur Hochwohl
geborne Herren ſeyn, die man in Gottingen ganz
vorzuglich liebt, und man ſiehet es daher ungern,
wenn ein Wohlgeborner ſich mit uüterſchleicht.

Ill

Das Collegium ſoll ſich eigentlich nür alf eine
gewiſſe Zahl von Zuhorern; die ich zwar nicht be—
ſtimmen kann, von der ich aber doch weiß, daß ſie

nicht viel uber zwanzig ſeyn ſoll, einſchranken. Alein

man iſt doch nicht von Eiſen und Stahl, und auf
dringendes Bitten laßt man ſich wol  bewegen Einen
oder ein Paar über dieſe Zahl anzunehmen. So hor—
te ich das Collegium ſelb zwey und dreißigſter. Frey—
lich ſoll es vorher und nachher nicht  ſo beſetzt gewe—

ſen ſeyn, und ich weiß auch Sommer (es wird nur
im Sommer geleſen) wo es nur zwolfe horten. Un—

ter dieſen zwey und dreißig waren einige Grafen,
welche doppelt bezahlen, und ich konnte H. ſehr ge—

nau nachrechnen, daß ihm dieß Collegium uber 7oo
Thlr. einbrächte. Fur ſeine andern privatiſſima er-
halt er nur 2 Louisd'or, und doch weiß ich, daß ihm

ein Collegium uber den Pindar nahe an zoo Thlr.
eingebracht hat.

Heyne war der rechte Mann der in G. Archuo—
logie leſen mußte. Die Liergtur der Archaologie iſt

nir
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niraends vollſtandiger als hier, und Sie wiſſen ſchon
was H. fur ein Mann iſt, wenn er in literariſcheri
Schatzen wuhlen kann. Er hat weder Winkelmann's
Genie noch Leſſings Scharfſinn, aber deſto beſſer
fur ſeine Schuler! Dieſe ſollen weder Kunſtler wer—

den, noch, der Regel nach, Schriftſteller, und al—
ſo ware ihnen eine begeiſterungsvolle Vorleſung uber
den torſa, oder eine Unterſuchung im Tone der an—
tiquariſchen Briefe, dieſes unſterblichen Meiſterſtucks
des menſchlichen Scharfſinns, ziemlich entbehrlich.
H. wird ihnen ſicherlich dergleichen nicht auftiſchen,
aber er hat als Literator, mit allen moglichen Hulfs—
wiſſenſchaften. unngeben, dieſes Fach durchſtudirt,
er hat ſeinen Weg, ohne ſich je zur Linken oder zur
gRechten abzuwenden, getreu verfolgt, und hat am

Ende ſeiner Laufbahn ſagen konnen: ich habe das
Alterthum ſtudirt. Ob dieß genug ſey, um wahrer
Kenner der Kunſt zu ſeyn, weiß ich nicht, aber er
hat ſich eine Ueberſicht ubers Ganze erworben, er
weiß Anfang, Mitte und Ende, und das iſt fur ſei—
ne Dilettanten gewiß hinreichend. Wenn die jun—
gen Leute nur von Bernini und Bouchardon horen,
ünd ungefuhr wiſſen, was man an ihren Statuen
von jeher gelobt und getadelt hat; wenn ſie wiſſen,
wie man in Bronze gießt, und in Edelſteine ſchnei—
det; wenn ſie von der Malerey der Alten, den Ba—
dern des Titus und den Freſcogemalden gehort, und
ein wenig in den Bilderbuüchern geblattert haben, ſo
haben ſie ſchon genug gelernt. Haben ſie noch oben
drein ein wenig Critik mitgenommen, ſind ſie mit
den Betrugertyen der Ztalianiſchen Antiquare bekannt

D, 3 gewor



54 —Sgeworden, haben ſie ſich die Winke uber die Erkla—
rung eines bas-reliet gemerkt, die Unzuverlafſig-
keit der Erklarung und Benainung der alten Statuen
und Buſten eingeſehen, haben ſie eine Ueberſicht über
die Geſchichte der Kunſt und ihrer Facher erlangt,

die vorzuglichſten alten und neuen Kunſtler, und die
Gallerien und Gemmenſammlungen ſich eingepragt;
ſo haben ſie Alles gelernt, was ſie lernen konnten,
und konnen nun in Gottes Namen nach Jtalien rei—

ſen. Zum Behuf einer Reiſe nach Jtalien iſt dieſes
Collegium in der That unſchatzbar. Man. lernt hier
zwar nicht uber den Werth einer Statue gründlich
raiſonniren, aber man kommt mit einer ſo ſchonen
Ueberſicht des Ganzen nach Rom, daß man
was gewiß ſchon viel gewonnen iſt vier oder
funf Monate voraus hat, um ſich durch die Menge
von Gegenſtanden, womit die Sinne dort überlaſtet

werden, Licht zu ſchaffen, und Fuß zu gewinnen.
Herr von wurde vielleicht kein Bucch uber die
Kunſt in Rom haben ſchreiben konnen, wenn er nicht
Heynen gehort hatte.

Man kann die Heyneſchen Schuler in der Kunſt
gleich an einem Stucke erkennen. Als man an-—
fing, ſich ein wenig Licht in dem antiquariſchen
Studio zu machen, ſah man ein, wie wenig man
ſich auf die Benamung dieſer oder jener Buſte oder

Statue verlaſſen konne. Woher will man wiſſen,
daß dieſer Kopf ein Demoſthenes iſt, wofur er. ſo
zuverſichtlich ausgegeben wird? Man ſfing alſo an
zu zweifeln. H. macht in ſeinen Vorleſungen hier-

auf
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auf vorzuglich aufmerkſam. Der Schuler, der bis—
ber Stein und Bein darauf geſchworen hattle, daß
der Kopf, der vor ſeinem Cicero ſteht, das leibhafti-
ge Conterfey des Romiſchen Burgermeiſters Marcus
Tullius Cicero ſeh, reißt die Augen gewaltig auf,
wenn ein antiquariſcher Freygeiſt ihm ſeinen. Glau
ben will wanken machen. Noch mehr erſtaunt er,
als man uber die Kicher, die man ſo gewiſſenhaft
unter das rechte Auge placirt hatte, anfangt Got—
teslaſterung zu treiben. Dieß macht einen zu ſtar—
ken Eindruck auf ihn, als daß er es je vergeſſen ſoll—
re. Wie nun der Gang der Aufklarung iſt, daß
aus Aberglaubigen Freygeiſter werden, ſo auch hier.
Er fangt an, bey jedem Namen den man einer
Buſte beylegt, und jedesmal, daß man ihm den
Meiſter einer Antike mit einer Art von Zuverſicht—
lichkeit nennt, ein Gelachter aufzuſchlagen, oder

wenigſtens mit bedauerndem Lacheln den Kopf zu
ſchutteln.

Von dieſer Pedanterie ward mir noch neulich,

als ich durch Salztahlen reiſte, eine lacherliche Jn—
ſtanz erzahlt. Ein gewiſſer Heyniſcher Schuler, der

aus Jtalien zuruckkam, und ein Buch über die
Kunſt geſchrieben hatte, kam hieher um die Gallerie
zu ſehen. Der Aufſeher der Gallerie, Prof. Weitſch,
fuhrte ihn herum, uberließ aber ihm, als einem

ausgemachten Kenner, der die Manier der großen
Kunſtler ſo lange ſtudirt hatte, die Meiſter der, vor—
zuglichſten Stucke ſelbſt herauszufinden. Ungluckli—
cherweiſe aber fugte es ſich, daß er keinen einzigen
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in Hannover die Dinge auf einen andern Fuß ſtel
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traf. Als ſein Fuhrer ihn hieruber belehren wollte,
fing er an, die Aechtheit der Stucke verdachtig zu
machen, und kam am Ende, vielleicht durch grund
liche Widerſpruche zu ſehr erhitzt, dahin, der Salz-—
tahlenſchen  Gallerie alle Originale abzuſprechen.
Sehen Sie hier ein ſchones Beyſpiel gelehrter Char-
latanerien, wenn Sie es nicht lieber gelehrten dépit
nennen wollen.

H. iſt bey dem Studio des Alterthums ganz
und gar Leſſings Freund nicht. Es ſcheint, uals wa
re er ihm zu ſcharf, zu ſpitz, oder ſollte es noch
von dem alten Streite in den antiquariſchen Brie—
fen herruhren? Zuweilen wird er, ganz wider
ſeine Gewohnheit, in der That unbillig gegen Leſ—
ſing, und gewiß zu ſeinem eigenen Schaden. Der
Unwille, der dadurch bey Jedem der Leſſing kennt,
rege wird, verleitet zu einer Vergleichung beider
Manner, wobey denn das Verhaltniß H's gegen L.
niedriger erſcheint, als es in der That iſt, weil,
wenn die Seele einmal mit:: Leſſiugs Große erfullt
iſt, man Heynen zu leicht aus den Augen verliert.
Aber Herder iſt, trotz alles ſeines zuweilen ziemlich
verwiſchten Helldunkels, ſein Mann aus ſehr be—

greiflichen Urſachen.

Sonſt war Heyne das Factotum von Gottin—
gen, Alles ging durch ſeine Hande. Jetzt ſoll er
nicht mehr ſonviel gelten. Woran dieß liegt, weiß
ich nicht genau zu ſagen, ich weiß nur, daß man

len
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len will. Die Gelehrten in G. ſollen keine Stuben
manner mehr, ſie ſollen Manner von Welt ſeyn.
Dieß verkehrte Principium wurde ſehr unglückliche
Folgen haben, wenn es bewirkte, daß man nun

„nicht mehr auf die Stimme eines Heyne oder Kaſt—
ner horte, und ich befurchte ſehr, daß es in der
That dieſe Folge hat. Und doch iſt es unmoglich,
daß die Summa rerum je in beſſere Hande gerath,

als in Heynens, denn keiner hat bey ſo wenigen
und ſo verzeihlichen Schwachen (und wo iſt der
Sterbliche, den die nicht druckten?) ſo viele von

denen Eigenſchaften beyſaninien, die bey einem
ſolchen Manne, der ſo gut als Canzler iſt, erfor—
derlich ſind. Bey keinem wird man bie Billig—
keit, die Ueberficht des Ganzen, und die Kenuitniß
ſeiner Theile, bey keinem ſo wenig Parkehgeiſt, und

ſo viel diſcernement, und wenn ſich auch dieß Allles
bey einem Andern fande, doch bey keinem: die Thas
uigkeit  und der Eifer fur die gute Sache, ſo, wie

bey dieſem, fur Gottingen unſchatzbaren Manse;
finden.

Wenn man bey den luacherlichen Principien
bBleibt, nach denen man jetzt Gottingen formen will;

ſo werden wir in wenig Jahren erleben, daß es dort
von gelehrten Charlatanen und Projectmachern wim
melt. Solche Leute finden ſich den Augenblick ein,
ſie ſetzen ſich an wie die Stechfliegen, und haben
ein erſtaunlich feines Gefuhl, den Wind zu wit-
tern der ihre Glucksfahne dreht.

d D 5 Von
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Von Federn ſprech ich zuletzt, weil man inG. von der Philoſophie am letzten ſpricht. Feder iſt

ein verehrungswurdiger Mann, und ein achtungs-
wurdiger Philoſoph. Er tragt die practiſche Philo—
ſophie, die er auf dem Catheder lehrt, in ſein Pri-
vatleben uber, und das iſt in meinen Augen mehr
werth, als wenn er ganz unbezweifelt darthun konn—
te, daß der Raum ein abſtracter Begriff. und keine

Anſchauung ſey. Vorzuglich hat es mir immer ſehr
groß in ihm geſchienen, daß er den Einfluß, den er

durch Verwandſchaft mit viel vermogenden. Man—
nern haben konnte, nicht ſo nutzt, wie ihn vielleicht

jeder Andere nutzen wurde. Er begnugt ſich daran,
ein paarmal  gezeigt zu haben, daß er durchgreifen
kann, und iſt nun nichts weniger als difficil. Er
beſteht. ſelten darauf, daß ſeine Vorſchlage durchge—
hen ſollen, aber wenn er es, der guten Sache we—
gen, doch. zuweilen thut, ſo weiß man auch nachzu—

geben, da man uberzeugt iſt, daß er es durchzu—
ſietzen vermag.

Junge Philoſophen konnen in der That keinen
beſſern Meiſter haben, als ihn, nur daß er mir ei—
nem gewiffen ſchadlichen Syncretiſmus, vielleicht ih
nen zu gefallen, ein weuig zu ſehr nachzugeben ſchien.
Seine Philoſophie iſt fur den großen Haufen un—

gleich paſſender, als die Kantiſche. Dieſe iſt der
Baum des Erkenntniſſes des Guten und des Boſen,

unſre Augen werden aufgethan, aber wir ſe—
hen, daß wir nackend ſind. Feders ſchlichte Weis

heit ſchien mir wenigſtens gegen die krauſen Philo—

g
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ſophumenen einiger kantiſirenden Neulinge ſehr ehr—
würdig abzuſtechen, und von dem Zeitpunkte wird
die achte Philoſophie den Anfang ihres Verfalls her—
rechnen, wo man anfangen wird, ſeine Schriften
unter die. altmodigen zu zahlen. Wir ſollten ſie viel-
mehr als das beſte Gegengift gegen den neuern phi—

loſophiſchen Unfug, ſo viel als moglich oben zu er—
hälten ſuchen. Denn ſo wie die Ariſtoteliſche Phi—
loſophie den Clerikern deshalb ſo willkommen war,
weil ſie unter ihyen Quidditaten und Perſeitaten ih—
re dunklen theologiſchen Begriffe verſtecken konnten,

ſo iſt die Kantiſche Philoſophie unſern Philoſophan-
ten deswegen ſo angenehm, weil ſie in ihr, unter der
ungeheuren Menge von Zeichen, womit die neuere
ghiloſophie unglucklicherweiſe uberlaſtet iſt, fur ihre

dunklen und halbwahren Jdeen, die ſie ſich ſonſt
ſelbſt, nicht deutlich machen konnten, immer einen ſo

ziemlich paſſenden Stempel finden. Mit dieſem nun
pragt man eine Menge ſchiefer und halbverſtande-
ner Jdeen, die man ſonſt, wegen Mangel eines Me—
diums zum Uebertragen, unmitgetheilt fur ſich be—
halten mußte, und auf dieſe Weiſe kommen untet
dem Geprage der kantiſchen Anſchauungen, Erſchei—

nungen und Formen, eine Menge falſcher Jdeen in
Cours, die man, wie falſche Munzen, um deſtos
weniger von achtem philoſophiſchen Golde unterſchei-
dben kann, weil ſie bey einem ſehr zuverſichtlichen
Stempel, eben den Klang haben, als achtes Gold.
Wenn nun bey einer ſolchen Verwirrung, der Ruck—
gang zu einem vernunftigen Weiſen nicht mehr ſtatt

haben kann, wenn man, nachdem man ſich uber ei

ner



69 —Saner neuen Theorie des Vorſtellungvermoögens
abgeangſtigt, nicht einmal bey den Unterſuchungen
uber den menſchlichen Willen wieder Luft ſchopfen
kann; ſo wird man ſich von tauſend bunten Vor—
ſpiegelungen geblendet fuhlen, ohne an einem einfa-
chen milden Grune ſich wieder recreiren zu' konnen,
man wird in buntem Gemiſche allerley Bilder, gelb/
roth, und grun vor ſich vorbey paſſiren ſehen, aber—
um einen geſunden freyen Blick wird es geſchehen feyn.

Daß man alſon in Gottingen fur die: ſpeaulati
ve Philoſophie nicht beſſer geſorgt hat, dadurch,
glaub ich, hat man keinesweges rin Verbrechen ber
gangen, das man gegen den menſchlichen Verſtand
nicht wohl verantworten konnte. Allein ſpeculativr
Philoſophie iſt gelehrter Luxus, undada man in Gr
auch fur dieſen ſo angelegentlichcſorgt, ſo wundert
mich, daß man nicht ſchon langſt einen recht oigent—
lichen transſcendenten Profefſor angelegt hat. Ooch
dieſe Erſcheinung erklart ſich ſehr leicht, wenn inan
bedenkt, daß die neue. Philofophie auf einer grema
den. Univerſitat aufgegangen iſt. Welche Schande
wurde es nicht G. machen, wenn es von einer avs
dern Univerſitat etwas als beſſer anerkanntes anneha
men mußte! Gbttirigen wollte ſo gern in Allen ſelbſt
den Ton angeben! Wenn es doech bedachte, dan die
ſtr Zeitpunct nun bald vorbey ſeyn muß, und daß
es jetzt weiter keine Anfoderungen an ſich machen

kann, als die: fur fremde Tone ein- kunſtliches Echo
zu bauen.

1 Funf—



24

„Funfter Brief.
Sie machen mir beynahe Vorwurfe, daß ich Jh
uen noch kein Wort von Kaſtner geſagt habe. GSie
hatten Recht dazu, denn meines Erachtens iſt Kaſt
ner der merkwurdigſte Mann Gottingens. Untet
unſern Enkeln konnen ſich viele Genies befinden, abet
kaum kann ich mich uberreden, daß die zwey oder
drey folgenden Generationen Einen Kaſtner wieder

liefern werden. Jch nochte wol ſagen, daß bey
den meiſten andern Gottingiſchen Profeſſoren, ſich die
Gelehrſamkeit findet, die die Spanier erudicion de
focorro nennen, aber Keiner iſt, ſo zu ſagen, aus
ſich ſelbſt ſo gelehrt, als er, wenigſtens iſt Keiner,
der bey ſo vielem Wiſfen, den hellen Vernunftblick
in ſeiner Wiſſenſchaft hatte. Sein Wiſſen iſt in der
That ungeheuer. Sein Gedachtniß iſt, wie das al—
let großen Mathematiker, der Leibnitze, Walliſiuſſe
u. A., zum Bewundern ſtark. Daher iſt es ihm auch
inoglich ſo viele und ſo heterogene Facher zu umfaſ—
ſen. Er recenſirt in den verſchiedenſten Wiſſenſchaf
ten, ſelbſt in denen, worin man dort Manner hat,
die fur dieſe Wiſſenſchaft allein beſtimmt ſind. So
recenſirt er faſt mehr chemiſche Schriften als Gme—
lin, wenigſtens ſchickt ihn Heyne, als Beſorger der
Gottingiſchen gelehrtein Anzeigen, alle chemiſchen

Bucher



62 —EBucher zu, ſobalb er eine Zahl in ihnen erblickt, und
wenn K. ſie ihm zuruckſchickt, ſo ſoll das ſo viel
heißen, daß ein Anderer ſie auch recenſiren konne.
Er beſitzt eine vortrefliche Bibliothek, und es iſt zu

J

n

bewundern, wie er mit ſeinen Buchern bekannt iſt.
Er war ſo gutig mir verſchiedene daraus zu leihen.

IJch habe mir oft wiſſenſchaftliche Bucher erbeten,
die ich nur als Curioſitaten betrachtete, und von de—
nen ich nicht glaubte, daß ihr Jnhalt ihm genau be—
kannt ſeyn konne, allein er war immer ſo damit ver—
traut, als wenn er ſie eben mit ganz beſonderm Jn·
nereſſe geleſen hatte.

Seine Art zu ſtudiren iſt ſehr weiſe. Seine
Erholungen ſind muntere Schriften. Es iſt merk—
wurdig, daß große mathematiſche Kopfe, die Euler,
die Lambert, die Moivre, ſich ſo gern an Schnur—
ren delectiren. Jch glaube auch wol, daß es Aue
genblicke giebt, wo bey Kaſtnern, wie bey einem der

genannten Mathematiker der Gedanke aufgeſtie—
gen iſt, im Fall einer Wahl, lieber Moliere als
Newton ſeyn zu wollen.

K.
Moivre, der bekannte Verfaſſer des beruhmten

Werks dokctrine of chances. Fontana, der ſein Buch
dortrina degli hazardi auf dieß Werk grundete, er

4.
zahlt in der Vorrede, daß als Algarotti ſich eine Zeit

J i
lang bey Moivre in London aufgehalten, dieſe bei—

hüg den großen Kopfe, nach ihren tieffinnigen Unterſu—
jä chungen, gemeiniglich am Moliere ſich recreirt hat

Iin ten,



K. lieſt dergleichen Schriften gemeiniglich wah—
rend des Eſſens. Dabey flieht er jede Arbeit
die wol Abſtumpfung nach ſich ziehen konnte, oder

den Geiſt zu ſehr erhitzen, und das Gemuth eine
Zeitlang in Unruhe ſetzen mochte. .Als ihn Jemand
fragte, ob er Kantiſche Philoſophie ſtudire, erwie—
derte er: er habe zwolf Sprachen gelernt, er wolle
in ſeinem Alter nicht noch die dreizehnte lernen
Deshalb gibt er ſich auch wenig mit dem eigentli—

chen Caleül ab. Auch verrechnet er ſich zuweilen
tount de bon. Klugel ſcheint mir ein großerer Caleu-
lator als K., aber Kaſtner bleibt deshalb doch der
großere mathematiſche Kopf.

Er hat die glucklichſte Temperatur zum Gelehr—
ten. Er· hat ganz das ſang ſans aigreurs, und die
humeurs ſans venin, die du Bos zu einem guten
Denker fodert. Hierin, und in ſeinen andern Umſtan—
den, liegt Vieles, was ſeinen Character und ſeine
Art. zu denken erklart. Er hat weder das Podagra

wie Leibnitz, noch Augenkrankheiten wie Euler, noch
Magenweh oder die Steinplage wie d'Alembert,

noch

ten, an welchem vorzuglich Moivre einen außerordent—

lichen Gefallen gefunden habe. Eines Tages ſey er
in der Bewunderung dieſes unſterblichen Genies ſo
weit gegangen, daß er Algarotti ganz leiſe zugeflu
ſtert habe, er wolle lieber Moliere als Newton ſeyn
 eine Aeußerung, bey welcher manchem ehrlichen
Mathematiker die Haare zu Berge ſtehen werden.
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64 Acnoch braucht er einer ſchonen feurigen Konigin in
den Morgenſtunden Vorleſungen zu halten, wie der
arme Carteſius, der dabey ſein Leben mit allen ſei—
nen x—y elendiglich aufgab. Die Schmerzen des
Geiſtes,  die oft aus einem Gedanken des gottlichen
Paſcal hervorblicken, hat K. nie gefühlt.

Hier liegt uns die Erklarung ſehr nahe, wie es
zugehe, daß Kaſtner immer mit witzigen Einfallen
um ſich werfen muß. Der kleine Geiſt laßt ſich von
der Laſt ſeiner ſauer erworbenen Wiſſenſchaft zu Bo

den drucken, es bleibt ihm weder der Kitzel, noch
die Kraft, Sprunge zu machen. So geht es nicht
allein dem kleinen Kopfe, ſondern auch dem vom,

Mittelſchlage, ja ſelbſt dem guten Kopfe: denn
es iſt nicht genug ſeiner Wiſſenſchaft gewachſen zu

ſeyn, man muß ihr auch uberlegen ſeyn. Und dieß
iſt Kaſtner. Bedenken Sie ferner (und dieß iſt es
eigentlich was uns nahe liegt) daß er kein feuriges
Genie mit der ungeheuren Denkkraft eines Euler iſt,
das ſich an einem Gegenſtande, den es innbrunſtig
faßt, einmal erſchopfen kann, und nachher auch
wol eine Leere, ein Unbehagen fuhlt, das daher
rührt, daß es ſich jetzt ſeiner Kraft nicht bewußt
iſt. In ſolch einem Zuſtande fühlte ſich Kaſtner nie.
Er iſt kein ſolches Genie, aber dafür der Erſte in
der Reihe der offnen Kopfe. Sein Verſtand hat
alles gefaßt, was er ihm dargeboten, er hat ſich

nie beſchrankt, nie das Unbehagen gefuhlt, mit Et
was nicht zurecht kommen zu ronnen, es iſt ihm im—
mer, um Etwas mit dem Verſtande zu bewaltigen,

noch



Sa 6noch ſo viel Kraft ubrig geblieben, als nothig iſt,
um im Bewußtſeyn derſelben ſich geſchmeichelt, ſich

froh zu fuhlen. Jn ſolchen frohen Gefuhlen ſieht
man mehrere Verhaltniſſe der Dinge um ſich heller,

weil man ſie unbefangen ſieht, man wird auch meh—
rere Misverhaltniſſe gewahr, vergleicht ſie mit ſeiner
inneren großern Vollkommenheit, und dieſer Kitzel

erzeugt die witzigen Einfalle. Seine Einfalle ſind
ſelten hamiſch, was man auch ſagen mag. Hamiſch
konnen Einfalle nur dann ſeyn, wenn wir uns be—
wußt ſind, daß unſere eigene Unvollkommenheiten
die Urſach ſind, warum wir fremde Mangel gewahr
werden. Aber beiffend ſind ſie oft. Von dieſen
will ich Jhnen nur Einen erzahlen, der mir jetzt ge—
rade zuerſt einfallt. Es kam vor drey Jahren ein
profeſſor matheſeos deſignatus aus H hieher.
Er beſuchte keine Collegia, ſondern nutzte bloß die
Bibliothek. Als er wieder zuruckkehren wollte, hielt

er es füuür gut, Kaſtnern doch wenigſtens einmal zu
ſehen. Er ging zu ihir, und ſagte ihm ganz frey,

er ſey Profeſſor der Mathematik zu H, habe hier
gz Jahre ſtudirt, und wolle nun wieder zuruckkehren.

Kaſtner, den naturlicherweiſe die Jnconſequenz die—
ſes Menſchen verdroß, der nicht fur nothig erachtet

hatte, ſein Schuler. zu werden, rachte ſich durch die
naive Frage, die er ihm augenblicklich that: „wo

ſtudiren denn Jhre ubrigen Herren Collegen

Ile J 4

Es iſt ſonſt gar ſeine Abſicht nicht, durch ſeine
Einfalle zu beleidigen, und er nimmt es ſehr ubel,
wenn man von ihm glaubt, er wolle die Leute nur la

E cherlich
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cherlich machen. Einer von den Gelehrten, die ihn
ziemlich haufig beſuchen (denn ſeine Freunde. kann
man ſie wol nicht nennen), der Prof. V., ein bekannt
lich ſtupider Mann, machte Kaſtnern einſt bekannt,
daß er ſich wieder verheirathet habe, und fugte in
der Einfalt ſeines Herzens hinzu, daß er ihm ſeine
junge Frau wol vorgeſtellt haben wurde, allein er
habe befurchtet, er mochte ein Epigramm auf ſie ma

chen. K. ward uber die Sottiſe dieſes grundgelehr
ten Herrn feuerroth, und erwiederte unwillig: Sinn
gedichte mache ich nur auf Gelehrte.

Man findet oft, daß K. bey Beſuchen von Frem—
den, vorzuglich Durchreiſenden, die ihm ihre Eour

machen, in einige Verlegenheit kommt. Er weiß
namlich, daß alle Welt witzige Einfalle von ihm ho
ren will. Jſt er nun gerade nicht dazu aufgelegt,
ſo fuhlt er ſich genirt.

Grundfalſch iſt es, daß er in. ſeinen Collegien
witzele. Jch habe alle ſeine Vorleſungen gehort, und
ich habe nie einen zweckmußigern Vortrag gefunden.

Er geht den ſtillen Gang der ſorgfaltigſten Vernunft-
unterſuchungen, und man vergißt ganz, daß man
einen der witzigſten Kopfe unſerer Zeit hort.

Hierin unterſcheidet er ſith ſehr von Lichtenber

gen. Beny dieſem großen Kopfe iſt Witz die Grund
lage aller ubrigen Seelenkrafte, worin ſich jede ſeiner

Denkkrafte, wenn man ihr nachgeht, endlich auf
loſt. Jch will. nicht ſagen, daß man bey ihm wei

ter



ter nichts hore, als Epigramme, und weiter nichts
ſahe, als einen zum Lachen verzogenen Mund, ich
behaupte nur, daß er mit der Kraft der Seele, die
man Witz nennt, allein ſtudirt zu haben ſcheint. Dieß
giebt ſeinem Vortrage keinen vortheilhaften Anſtrich.
Wenn man ihn von den tiefſinnigſten Erfindungen
Kepplers oder Newtons reden hort, ſo fuhlt man ſich
ziemlich geneigt, alle dieſe hohen Schluſſe der tief—
ſten Vernunft fur artige ganz allerliebſte Einfalle zu
halten. Man ſagt gemeiniglich, daß man bey ihm

ſtatt Phyſik zu horen, ein Collegium uber Experi—
omente hore, und er hat daher, eigentlich zu reden,

nicht ſowol Zuhvrer als Zuſchauer. Es iſt wahr,
daß er ſich aus den Beweiſen und Erklarungen nicht
viel Angelegenheit macht, er bringt ſie nur faſt als
gelegentlich an, und als ware es, weil er doch ge—

rade des Weges ginge. Allein er kennt den großen
Haufen, und weiß, daß nur wenige fahig ſind, oder
wenigſtens Geduld genug haben, mathematiſche Un—
terſuchungen anzuhoren. Er ſieht ja, wie gegahnt
wird, wenn er in den erſten Stunden des Collegii

ein wenig von Mechanit ſpricht. Hierin wollte ich ihn
alſo wol eher entſchuldigen, als in einem andern Vor
wurfe, den man ihm macht, daß er nemlich verwirrt

in ſeinem Vortrage ſey. Man antwortet gemei
niglich gleich ſelbſt darauf, daß er von zu vielen
Jdeen beſturmt werde. Allein dieß ſollte wol zur
Entſchuldigung nicht hinreichen. Es kann bey einem

Gelehrten nicht fehlen, daß ſich ihm nicht eine Men
ge von Jdeen aufdrangen ſollte, aber die Kunſt iſt,

E ſie
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ſie abzuwehren. Die Kunſt ſich gefangen zu nehmen,

iſt oft großer, als die Kunſt frey zu ſeyn.

Er wirft in ſeinen Vorleſungen ſchon mehr mit
Vitz um ſich als Kaſtner. Es iſt zu bedauren, daß
dieſer ſonſt ſo vortrefliche Mann ein wenig zu ſehr am
Sinnlichen hangt. Jch kenne Keinen, der das ſo
ſeltene Talent der Laune, von dem Kant ſelbſt ſagt,

daß es eben ſo ſelten, als das Talent kopfbrechend,
halsbrechend und herzbrechend zu ſchreiben, gewohn

lich ſey, ſich im hohern Grade zu eigen machen konnte.

Ware ſein Korper immer geſund, und ſeine Organe
immer im raſchen ungehinderten Spiele; ſo ware er

ohne Rival der witzigſte Kopf unſerer Nation. Da
aber ſein Korper ſelten in ſeiner naturlichen Elaſtici—
tat iſt; ſo hat er ſelten die Kraft, die Bilder, die
ihm dann nur verworren vorſchweben, in Licht und
Fulle gleichſam herauszuſtoßen. Da nun aber ſeine
Denkkraft einmal die Tendenz hat, von ſeinem Kor—
per ihr aber nicht nachgeholfen wird; ſo kommts, daß
dieſes Gefuhl von Gehemmtſeyn, ſeinem Aeußern und
ſeinem Vortrage einen ſo unangenehmen Anſtrich

giebt, daß es ſich dem Horenden auf eine merklich
unangenehme Weiſe mittheilt.

Man hat ſo viel von ſeiner Liebe zum ſcho
nen Geſchlechte geſagt! Jeder Mann von Geiſt liebt
das ſchone Geſchlecht mehr oder weniger, und die
witzigen Leute ſollen dieſem Uebel am meiſten ausge

ſetzt ſeyn. Der Franke (oder war es vielleicht der
eiſenſtirnigte Verfaſſer von Bahrdt m. d. e. St.?)

hat
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gat Jhnen eine ſeandaloſe Geſchichte davon erzahlt.

Jch weiß nicht, ob er auch noch hinzugeſetzt hat, daß
x. ſeine Geliebte, wovon er ſpricht, geheirathet habe.
Es ſey mir erlaubt eine minder ſcandaloſe aber luſti
gere. Geſchichte zu erzahlen, die ſich wahrend meines
hieſigen Aufenthalts zutrug. Ein Ankommling woll—
te L. die Aufwartung machen. Er trifft in der Ku—
che eine Perſon, die er fur eine Haushalterin halt,
und fragt ſie, ob er die Ehre haben konne, den Herrn

Hofrath zu ſprechen? Die Antwort iſt: „Nee,
Ob er denn, fahrt der Student dringend fort, nicht
das Gluck haben konne, der Frau Hofrathin aufzu
warten? Schmunzelnd erwiedert hierauf die ver—
meynte Haushalterin mit einem tiefen Knicks: „dat
ſin ek, (die bin ich).

Sie ſind ſehr neugierig was ich Jhnen von Bur—
gern ſagen werde. Jch werde Jhnen nur wenig von
ihm ſagen konnen.

Von ſeinen Vorleſungen hab' ich, leider! keine

horen konnen. Jch hoſpitirte einſt in ſeinen aſtheti—
ſchen Vorleſungen, als er gerade das Schone abhan
delte, woruber er viel tief Gedachtes oder tief Em—
pfundenes ſagte, auch eine weitlauftige Beleſenheit
in den aſthetiſchen und philoſophiſchen Schriftſtellern
zeigte. Doch ſcheint er mir wol mehr der Mann zu
ſeyn, der Andern uber ſeine Schriften zu raiſonniren,

und Regeln daraus herzunehmen geben kann, als der

felbſt ein Vergnugen an dem Fleiße finden konnte,
mit dem man dem Gange der Kunſt in den Produeten

E3 Ande
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70 —SAnderer nachſpurt. Jn ſeinem Gefuhle des Guten
und Schonen liegt Alles beyſammen, was der ſubtil—
ſte Scharffinn aus ihnen zu entwickeln vermag. Nur
gefiel mir die Art nicht, mit der er ſich uber die
Gleichgultigkeit gegen die ſchone Literatur ausließ.
Jn der That, als er ſich hier der Amphibolie des
Worts Geſchmack bediente, ſchien es mir, als ob ich
ſelbſt einen reinen Geſchmack in ihm vermißte. Bur—
ger bedenkt nicht wie viel er ſich vergiebt, wenn er
ſich zu ſolchen Klagen, die man nur zu oft von ihm

hort, herunter laßt. Jm Vertrauen geſagt, iſt er
wol zu wenig delikat, und pocht zu viel auf Genie.
Welche Juvectiven erlaubt er ſich nicht gegen die,
welche weniger warm von der Dichtkunſt denken und
ſprechen, welche Schmahungen gegen die Gelehrten!
Er bedenkt nicht, daß jedes Zeitalter ſeine eigenthum
lichen Gefuhle, ſeine eigenthumlichen Bedurfniſſe ha—

be. ſPoeſie war einmal Bedurfniß, jetzt iſt ſie's nicht
mehr. Sie will ein hohes und freyes Gemuth, und
wir ſind eingezwangte Menſchen, die ſelten an etwas
Weiteres als daran denken konnen, wie ſie ihre Eyi—

ſtenz ſichern ſollen. Die Gefuhle der Dichtkunſt lie—
gen uns daher zu weit aus den Augen, Gelehrſam
keit liegt uns ſchon naher. Daher ward dieſe ſchon
in den Zeiten mehr geehrt, die wir jenen Empfin—
dungen naher glauben ſollten, weil ſie entfernter von

uns ſind. Schon Pindar klagt ſo haufig hieruber, und
Burger ſollte von dieſem lernen, wie man ſich mit
wurdigem Schmerz hieruber ausdrucken ſollte. Was

iſt das großte Genie, ohne die Weisheit, die cogο-
cvrn, die von einer großeren Gtarke des Dichters

urthei
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urtheilen laßt, weil er durch ſie zeigte, daß er ſich
ſeinem ſturmiſchen Genins ſelbſt entgegen zu ſtemmen

wußte, und ſtark genug war, mit einem Gotte zu
ringen. Damals war das goldenſte Zeitalter der
Dichtkunſt, als die Dichter noch eochor, oder die
aoor Dichter waren.

B. thate wol, wenn er ſich jetzt von der Dicht
kunſt ganz losſagte. Fur ſeinen Hannoveraner iſt ſo
was zu gut; dieſer will nur Abhandlungen von der
Gtällfutterung und vom Kartoffelnbau. Lyriſche
Dichtkunſt iſt aus der Mode gekommen, unſer Zeit
alter iſt auf Kantiſche Kategorien erpicht. Da Herr

Burger dieſe ſo gut kennt, ſo ſollte er mehr davon
Gebrauch machen, und von der Mode profitiren.

Jetzt iſt es ſo ziemlich 2 ſon aiſe in Gottingen.
Man hat ihm das Profeſſorwerden ſehr ſchwer ge—
macht. Eine hohe, aber ein wenig zu fromme Per—
ſon, hatte vorzuglich Aergerniß an dieſem GSinnge—
dichte von Burger genommen:

Vergieb, o Vater, den neun Schweſtern
Die unter deinem Lorbeer ruhn,

Vergieb es denen, die dich nun
Und immerdar durch Schofelwerke laſtern,

Sie wiſſen ja nicht was ſie thun.

Svviel ich ihn ſonſt kenne, iſt er ganz ſo der hom-
bpre a la macaeona, wie der Dichter beym Cer

vantes.

E4 Es
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72 —SJEs iſt Jhnen bekannt, daß er ſich eine Frau
angeſungen dieſe Frau iſt auch Belletriſtin,
und ſoll ſich in jeder Geſellſchaft nur gar zu ſehr als

ſolche zeigen. Sie ſpricht immer in dem geſuchteſten
Deutſch und in den gerundetſten Perioden. Fur jun
ge ſchwatzhafte Madchen, die es mit der Grammar-

tik ſo genau nicht nehmen, oder wol gar an den Un—
terſchied zwiſchen mir und mich nicht glauben kon—
nen, iſt ſie daher ein furchterlicher Gegenſtand. Sie
ſoll ſogar Sprachunrichtigkeiten offentlich aufniutzen,

und ſie corrigiren. Herr B., als Haupt, ſollte billig
dieſer Pedanterie ſeiner Molly oder Laura ernſtlich
ſteuren.

Einen merkwurdigen Mann wurde ich vergeſſen
haben, wenn ich von Meiners geſchwiegen hatte.
Ewig Schade iſt es, daß dieſer Mann zu gelehrt iſt,
oder es wenigſtens zu geſchwind geworden iſt. Er

hat zu viel, und zu geſchwind zuſammengerafft, und
alle der Stoff iſt nun auf Einmal ins Gahren ge—
kommen, und bildet ſich ſo zu ſolchen ſonderbaren
Geſtalten. Wie er ſo ganz anders, wie er ſich ſelbſt
ſo untreu werden konnte:

Seit genius, natale, comes, qui temperat aſtrum,

HSein Vortrag iſt abſcheulich. Er lieſt monoto
niſch von einem Hefte her, und drepmal ſelig die
geflugelte Hand die den Vortrag. zu Papier bringt.
ohne ein Drittel emnzubußen, und doch ſoll ſein Vor

trag dictirend ſeyn. D— 1,
Geine



S 73Seine Fertigkeit im Diſputiren wird geruhmt.
Ein gewiſſer junger Profeſſor verſicherte mich einmal

in aller Ehrbarkeit, daß M. einſt Leſſingen ſo zu Bo—
den diſputirt habe, daß er kein ſterbendes Wortchen
geſagt habe.

Die Gottinger Profeſſoren haben uberhaupt den

guten Leſſing, als er einunal in G. war, es recht
tuchtig bußen laſſen, daß er mehr Verſtand hatte,
als ſie. Sie haben ſich ſo erbarmlich kleinſtadtiſch, ſo
baueriſch ſtolz  gegen ihn in die Bruſt geworfen, und

ſich uberhaupt ſo ſcheppenſtadtſch benommen, daß es

ihnen auf. immer Schande machen wird. Man ſagt
auch, daß als man Leſſingen einige Zeit nachher ge—

fragt, ob er nicht einmal G. wieder beſuchen wolle,
er lachelnd erwiedert habe: Was ſoll ich da machen?
mich verachten laſſen?

 ç 44
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Sechſter Brief. in

10 J 5
Cun noch geſchwind einige von G. aelehrten Merk.
wurdigkeiten zufammengerafft, und denn laſſen Gie
üns aus der gelehrten Atmoſphare: herauseilen, ehe

wir ſchwindelich werden. Wenn Gie noch minche
vortrefliche Manner vermiſſen, von denen ich Jhnen
noch nichts geſagt habe; ſo muß ich geſtehen, daß
ich ſie nicht genug kenne. Unter dieſe rechie ich: Gat

terer, Eichhorn, Spittler, Plank, u. A. Laſſen
Gie, mich alſo immer zu der kleinern Welt fortſchreiten.

Zuerſt ſtellt ſich uns hier die Mamſell Doctorin
Schlozer dar. Das arme.Kind vertauſchte ihren Doe
torhut, glaub' ich, gern mit einer Frauenhaube. Man
muß die Kinder nicht gegen ihre Eltern reizen, ſonſt
wurd' ich ſagen, daß ſie ihr Gluck dem Eigenſinne
ihres Vaters habe aufopfern muſſen. Herr G. glaub
te aus allen Umſtanden ſchließen zu konnen, daß ſein

erſtgebornes Kind ein Knabe werden, und daß dieſer
Knabe ein Genie ſeyn wurde. Die Natur aber ſpiel-
te ihm den Poffen und ließ ihm ein Madel jung wer—
ben. Aber S. ſchwur bey dem Verleger ſeiner Staats
Anzeigen, daß ſelbſt dieß Madel ein Gelehrter wer
den ſollte, und wenn der liebe Gott und alle Plane—

ten
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ten daruber ſcheel ſaben. So mußte nun das arme
Ding anfangen zu. lernen, aber ſie iſt in der That

tein Genie. G. mag wol den ruſſiſchen Staat beſſer
tennen, als die. menſchliche Natur, ſonſt wurde er
eingeſehen haben, daß ſich aus einem Frauenzimmer,
aus guten phyſiſchen Grunden, nie etwas anders als
eine gute Mutter ziehen laßt. Mir fallt immer Al—
bertus Magnus dabey ein, der, nachdem er die Qua
litatn der Weiber in ihrer Temperatur ſehr ſaftig
hererzahlt hat, den Schluß macht: ſind derowegen
die Weibsbilder zu den freyen Kunſten wenig geſchickt,
wegen der Dicke ihrer verſtopfend- und tummma—
chenden Hirngeiſter. Dieß wird Jhnen nun freylich
ein, wenig groſſier ſcheinen Kurz, Herr GS.
ſchor ſich viel um die Natur und die Qualitaten der
Weiber, genug ſeine Mamſell Tochter ſollte ein Ge—
lehrter werden. Ging das arme Madchen einmal

dem TCriebe ihrer Beſtimmung nach, und hielt ſich
ein wenig in der Kuche beym Backen und Sieden
auf; ſo ſetzte es von Seiten des erzurnten  Vaters

Zauchtigung. Mamſell mußte ſich auf alle Wiſſen—
ſchaften legen, die ſonſt nur dem ernſten Eifer der
Manner uberlaſſen wurden. Auch die ſchonen Kun—
ſte wurden nicht vergeſſen, und dabey ward Alles ſo
modificirt, daß das Weib ganz vergeſſen werden ſoll—
te. Hatte das arme Madchen vielleicht einmal ge—
ſehen, daß ein munterer Hahn mit ſeiner geliebten
Henne eine erlaubte Kurzweil triev, und war dar—
uber aus jungferlicher Ahndung errothet, gleich ſtellte
der Vater, um dergleichen Empfindungen raäiealiter
auszurotten, und ſie zu gewohnen, dergleichen Er—

ſchei
J



76 üdſcheinungen mit der kalten mannlichen Vernunft eines

Naturforſchers anzuſehen, Zeichnungen mit ihr an,

wvorin die hitzigſten Thiere in einem Momente vorge
ſtellt wurden, woruber einem Madchen, dem ein ge—
wiſſes Gefuhl im Buſen aufzugehen anfangt, die Au—

gen ubergehen muſſen.

So wurden z. E. Affen, die uberdem nicht im
Rufe der Keuſchheit ſtehen, nie anders als in dem
Momente gemalt, wo ſie auf eine ſehr ungeduldige
Weiſe ihre zartlichſte Sehnſucht nach der geliebten
Sie zu erkennen geben. Dergleichen Zeichnungen
gab der Vater gelegentlich im Collegio herum, und
ſetzte dann in ſeinem trocknen Tone hinzu: „Hat mei

ne Tochter gemalt,

Wenn man's nun dabey ließe, mit dem guten
Kinde einmal Komodie aufgefuhrt zu haben, ſo wa
re das Ding allenfalls noch wieder gut zu machen.
Aber man fahrt fort, ſie mit Schmeicheleyen irre zu

machen, und zu verderben. Man ſticht ſie in Kupfer
und hauet ſie in Marmor. Ja, ja, man hauet ſie
in Stein, glauben Sie nicht daß ich radotire. Sie
ſinden ihre Buſte auf der Bibliothek am mathemati

ſchen Fache.

kieber Gott! zu welchen Sottiſen laßt ſich nicht

der gute ſchwerfallige Deutſche verleiten, wenn er's
ſich einfallen laßt den leichten gefalligen Gang andrer
geſchmackvollerer Nationen nachzutrampeln! ñ

Vamſell
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NMaunſſell Schlozer iſt uberdem keine Schonheit,

ihr Aeußeres hat nichts weniger, als den Anſchein

von Geiſt. Da man von allen Seiten auf ſie hin—
ſturmt, ſo weiß ſie auch nicht, was ſie ſoll, ſit
ann ſich aus ſich ſelbſt nicht finden. Gie hat auch

ſchon alle Nationen durchgemacht, bald war ſie Eng—e
landerin, bald Franzoſin. Sie will eine gewiſſe eng—
liſche Freymuthigkeit affectiren, wobey ſie aber ziem
lich ins Schwerfallige gerath. Mein italianiſcher
Gprachmeiſter, ein eifriger Katholik, klagte mir einſt,
daß ſie, als er ſie bey ihrer Ruckkunft von Rom nach
dem Papſte gefragt, ihm geantwortet hatte: Il Papa

e un aſerio—

Jhr Herr Papa, dieſer arge xaαοα, iſt
ganz der Mann, wie ihn der Verfaſſer des Buchs:
Gottingen, gemalt hat. Dieſer hat ſelbſt Gelegenheit
genug gehabt, ſeinen Character kennen zu lernen.
Er war Lehrer bey S. Kindern geweſen, und hatte,
wie alle ſeine Vorganger in dieſem Poſten, einen
Proceß mit ihm gehabt. Jn Geſellſchaft, wie auf
dem Katheder, ſpricht er nicht um zu ſprechen, ſon—
dern wenn er einmal ſein Schweigen unterbricht, ſo

iſt es, um einen gewiſſen Punct auszumachen, und
er hort nicht eher auf als bis dieſer Stuck vor Stuck
auseinandergeſetzt und aufs Reine gebracht iſt. Wenn
dieß geſchehen iſt, fallt er wieder in ſein voriges
Stillſchweigen.

Es verſtehet ſich, daß dieß in aller Freundſchaft

geſchiehet. Ein G. Profeſſor wird nie hitzig, als in

Schrif
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Schriften. Falle.vom Gegentheile ſind außerſt ſel
ten. Doch hab ich einen erlebt, den ich Jhnen des
Spaßes halber erzahlen muß. Der alte B. und der
alte. M. geriethen in einer Geſellſchaft uber einen
Punet der Kantiſchen Philoſophie in Streit. Die
alten Biedermanner iwurden hitzig, und es kam endlich
ſo weit, daß der eine Alte uber den Andern ausrief

der unartige, garſtige, undankbare Mann! Ware
ich nicht geweſen, nun und nimmermehr ware er nach
G. gekommen, ich bin der Grund von ſeinem Glucke,
und zu allem Danke widerſpricht mir der alte Mann
ſo unvernunftig ins Geſicht hinein.

Nemo omnibus horis ſapit.

So viel von Schloezerianis. Was noch ubrig
bleibt, wird mit wenig Worten zu faſſen ſeon.

Nur zwey Worte weiß ich Jhnen vom hieſigen
Buchhandel zu ſagen. Die Matadore unter den hie—

ſigen Buchhandlern ſind Dieterich und Vandenhoek.

JAuſſer dieſen hoken noch drey bis vier andere hier,
meiſtens obſcure Namen. Doch wunſche ich, daß ſie
ſich unter dieſen mit Hr. Schneider bekannt machten.
Dieſer Mann unterhalt in ſeinem Hauſe ein Leſeinſti—
tut, in welchem man faſt alle periodiſche Schriften
beyſammen antrifft. Sie konnen auch ſonſt die gang
barſten Bucher, gebunden und ungebunden bey ihm

haben, aber auf Rechnungen laſſen Sie ſich doch lie—
ber nicht mit ihm ein. Hierzu ſchlage ich Jhnen
Dieterichen, den honetteſten unter allen hieſigen Buch

J hand
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handlern vor. Dieſer Mann konnte ſteinreich ſeyn,

wenn er ſich mehr hatte ins Kleine einlaſſen wollen,
und aufmerkſamer auf den Gang des Buchhandels
geweſen ware. Er hatte, als er nach Gottingen kam,
die beſten Beforderungen. Man hatte den Profeſſo—
ren von Hannover aus zu verſtehen gegeben, daß man
es gnadigſt gern ſahe, wenn ſie. ſich, wegen des Ver
lags ihrer Schriften, jedesmal zuerſt an ihn wende—
ten. Dieterith. hatte alſo gleichſam das Vorkaufs-
recht; allein ich weiß nicht wie,/es kam, daß er es
nicht ſo nutzte, wie es. zu nutzen war, genug man
glaubte Grund zu haben, ſich von der auferlegten Ver
bindlichkeit diſpenſiren zu konnen, und zog ſich nach
dem judiſcher, wenigſtens kaufmanniſcher denkenden
Vandenhoek. Dieſer, den ſeine Umſtande genothigt

hatten, aufs Kleine zu ſehen, und nichts aus der
Acht zu laſſen, verſtand ſich beſſer auf ſeinen Vortheil,

wußte die Putterſchen und Claprothſchen Schriften
an ſich zu bringen, und ward zum reichen Manne.
Doch kaun Dieterich es anch jetzt noch werden, wenn
er anfangt, mehr aufs: Kleine zu halten, und nicht

aus bloßer Nachlaſſigkeit ſich ſo viele vortrefliche Ver
lagsartikel entgehen laßt.

Mit der Societat der Wiſſeuſchaften ſtehts ſo,
ſo. Seitdem Haller keine Abhandlungen von der Reiz

barkeit, und Mayer keine Mondstafeln mehr liefern
konnen, ſieht es um die Eommentativnen der G. So—
rietůt zuweilen kahl genug. aus. Man iſt deshalb dort
in großer Verlegenheit, wo man ſie alle hernehmen
will, denn die Herren Ordinarien, die wol welche

in liefern
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Kietfern konnten, konnen par malheür nicht Lateiniſch
ſchreiben. Damit nun aber die Arbeiten fur die So

tietat, ſich nicht auf einen zu kleinen Zirkel:einſchran

ken, der alle Augenblicke durchlaufen iſt, hat man
ſich entſchließen muſſen, Extraordinarien zu Mitglie—
dern zu machen. Wenn nun alſo Gatterer einmal
Betrachtungen uber:das Siegel Carls des Dicken an
geſtellt hat; ſo tritt Tychſen auf, und ſtellt Betrach

cungen uber ein numiſma. Arabico Syriaco He-
braieo Chaldaico  Cuſicnm an. Sehen Gie, ſo
kann man's doch aushalten, und ein ehrlicher Mann

bleiben.

Von der hieſigen Bibliothek will ich Jhnen nicht
einmal ſagen, da Gie ſich daruber ſchon genug un
terrichtet haben. Wenn auch, nach dem ewigen Wech
ſellauf der menſchlichen. Dinge, Gottingen einmal
von ſeiner Hoöhe herunterſinkt, (und man braucht kein

Prophet zu ſeyn, um dieſen Zeitpunct nahe zu. ver
kundigen); ſo iſt doch ſebon allein in der Bibliothek
Schutzes Kenug, ſie vor einem jahen Sturze zu— be—
wahren. an man glaubt kaum, bey wie Vielen die
Bibliothek ein Bewegungsgrund wird, nach G. zu
gehen; ſelbſt bey denen, die vorher ein ſolches Be—
durfniß gar nicht gefuhlt haben, ſteigt der Gedank.
auf, daß ſie doch wol G. wahlen mußten, weil dotl
da eine ſo vortreflich brauchbare Bibliothek ſey. Si
reiſen hin, laſſen ſich einige Bucher geben die
nicht nutzen, reiſen wieder nach Haus, und rathe
allen, doch ja nach Gottingen zu gehen, der vortre
lichen Bibliothek wegen. Es iſt wahr, daß ſie

Brauc
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xauchbarkeit wol ſchwerlich ihres Gleichen hat. Je—
ur Proſeſſor darf zu gewiſſen Zeiten eine Liſte derje
aigen Bucher aus ſeinem Fache ſchicken, deren An
ſchaffung er irgend fur rathlich halt, und ſie werden

ohne alle Frage angeſchafft. Sie konnen ſich nun
die Zahl der Bucher denken die jahrlich angeſchafft
werden., Auch weiß ich gewiß, daß das Geld fur
Buchbinderarbeit, das die Bibliothek jahrlich bezahlt,
dasjenige oft zweymal uberſteigt, was bey manchen
andern offentlichen Bibliotheken alle Jahr fur An—

ſchaffung neuer Bucher ausgeſetzt iſt. Jch begreife
nicht, wo man zuletzt noch mit den Buchern hin will,
wenn man auch noch zwey Flugeh anbauet, und ich
glaube wahrhaftig, daß am Ende noch der liebe Gott
aus der Univerſitatskirche, die mit der Bibliothek,
ſo zu ſagen, Ein Gebaude ausmacht, ausziehen, und
Minerven mit ihrem Bucherkram Platz machen muß.
Aus Gott macht man in G. uberhaupt nicht viel We

ſens, und wenn man auch alles aufputzt und rei
nigt; ſo wird doch wol niemals die Reihe an die Kir—
chen kommen, die nichts als unformli e Steinklum—
pen, und. immer in ſqualore ſituque ſiun.

Das Obſervatorium iſt ein ganz artiges Gebau

de. Man ſpricht zwar von einem neu zu erbauenden,
allein dieß mochte doch wol ſobald nicht ſtatt haben.

Sie fragen mich um die hieſigen Diſputiranſtal—
ten. Das iſt die Frage eines achten Leipzigers, die
der achte Gottinger nicht anders als ſehr lau, und
mit einer Mine die zu fragen ſcheint: ob die auch in

F Betrach
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Betrathtung kamen? beantworten kann. Dieſe
ſind auf, keiner Univerſitat elender als hier. Die
Studenten, welche um Doctores juris oder medi-
cinae zu werden, hier diſputiren, ſagen mit ihren
Opponenten ihre Lection ſo unverſchamt her, daß ich
nie habe eine Viertelſtunde aushalten können. Die
Philoſophen machen es freylich ſo arg nicht, aber
ihre Diſputationen ſind doch auch nichts mehr als
Kinderſpiele. Man fangt um halb 11 Uhr an, und
muß mit dem Glockenſchlage 12 ſchweigen, damit
der Herr Decanus den Herrn Reſpondens noch vor
Tiſche kronen kann, mit einem wahren Molieriſchen:
aignus dignus dignus eſt entrare in noſtro docto

corpore.

Die mediciniſchen Doctorpromotionen ſind ganz
unverantwortlich elend. Dieſe erregen nicht Lachen
wie die Andern, ſonbern die bitterſte Galle über das

unverantwortliche Verfahren der Gottingiſchen me—
diciniſchen Facultat, die ſo viele Morder privilegirt

in die Welt ſchickt, mehr als jede andere Univerſitat
Deutſchlands. Die mediciniſchen Doctorpromotionen
koſten hier mehr als anderswo, das macht namlich,
weil die Herren Profeſſoren ihr Gewiffen, das ſie
hier aufopfern muſſen, ſich gleich mit bezahlen laſſen,

was denn auch allerdings nicht mehr als billig iſt.
Man muß es ihnen im Gegentheil noch Dank wiſ
ſen, daß ſie es ſo wohlfeilen Preiſes geben. Auch
machen dieſe Herren Diſputationen auf den Kauf,
von Z bis zu 7 oder 8 Louisd'or. Wenn ſich nun ſo ein
iunger Sunder einem ſolchen Herrn Profeſſor pra

ſentirt;
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ſentirt; ſo taxirt ihn dieſer ſogleich nach dem Aeu—
gern (denn darauf verſteht, man ſich hier) aus wel—
cher Klaſſe von Diſputationen ihm wol eine zu ge—
ben ſey, und darnach erhalt er ſie. Es kommen da—
her oft Stumper, die ſich auf andern Univerſitaten
nicht durchzukommen getrauen, hieher, ſich zu Doc—

teoren machen zu laſſen, welches ihnen auch nie fehl

ſchlagt.

Oeffentliche Diſputiranſtalten halten hier: von
den Philoſophen Feder, Eichhorn, Meiners; auch
werden juriſtiſche gehalten, die aber, vorzuglich die
Mockertſchen, unter. aller Beſchreibung klaglich ſind.

Zauld hatte ich vergeſſen, Jhnen von dem philo—
logiſchen Seminario zu ſagen, welches Heyne halt.

Es wird wochentlich dreymal gehalten, und mit je—
der Woche abwechſelnd interpretirt und diſpuuirt.
Die Anſtalt iſt ohne Zweifel gut, und hat ſchon vie—
le gute Manner gezogen. Zwar dieſe Anſtalt nicht
ſowol, als der durch ſie bewirkte nahere Umgang
mit Heynen, denn an der Einrichtung ſelbſt ware
wol, vorzuglich was das Diſputiren betrufft ich
weiß nicht quonam facto dieß nirgends in G. ſo iſt,
wie es ſeyn ſollte manches auszuſetzen. Vor ei—
nigen Jahren hatte es ſehr fahige junge Leute, die
ſich jetzt zu verlieren anfangen. Es iſt ein Jrr
thum, wenn man glaubt, man ermuntere hier die
jungen Leute ſo außerordentlich zur Philologie, im
Gegentheile weiß ich, daß Heyne insgeheim jungen
Leuten, bey denen er nicht vorzugliches Talent zu

F2 dieſem
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dieſem Studio merkt, abrath, oder ihnen doch zu
verſtehen giebt, daß es gut ſey, wenn ſie ſich lieber

hauptſachlich auf Theologie legen wollten.

Die Einrichtung der Preisaustheilungen iſt ih
nen bekannt. Es iſt unbillig, wenn man, wie wol
geſchehen iſt, dieſe Einrichtung, als fur junge Leute,

unzweckmaßig tadelt. Die Fragen ſind immer ſo,
daß ſie jeder fleißige junge Mann mit den gewohnli-—

chen Kenntniſſen beantworten kann. Der Preis iſt
nur ein großes Placet fur den der ſein Exercitium

am beſten gemacht hat. Die Ehre davon iſt auch
nicht großer, als ſie ein junger Menſch vertragen
kann, und ein prémier de Louvain wurde ſich ſcha-
men, mit einem zu G. Gekronten verglichen zu wer
den.

Man will behaupten, daß bey der Vertheilung
der Preiſe Menſchlichkeiten vorfallen. Das glaub
ich. nun wol nicht. Soviel aber weiß ich, daß un
ter den Profeſſoren zuweilen uber die Frage, wer
gekront werden ſolle, ein heftiger Streit entſteht,
trotz der Anſtalten die man getroffen hat, dieſen zu
vermeiden. Dieſe Anſtalt iſt, daß man ausgemacht
hat, nie auf die von den Verfaſſern angenommene
Meynung, ſondern immer nur auf die Ausfuhrung
derſelben zu ſehen.

»Jch muß nicht vergeſſen Jhnen von den medici
niſchen Anſtalten etwas zu ſagen. Der Hofrath Rich
ter iſt Director des hieſigen Hoſpitals. Dieſes Jn

ſtitut



—Sa 85ſttitut iſt fur die ſtudirenden Mediciner ohne Zweifel
von ſehr großem Nutzen, aber Richter iſt ein wenig
zu gleichgultig um ſeine Schuler den Nutzen davon

haben zu laſſen, den ſie davon haben konnten. Dieß
Jnſtitut wird blos von den Freymaurern erhalten,
und ſeitdem dieſe ihre Sorge auf das Accouchirhaus
verwandt zu haben vorgeben, wollen ſie mit dieſem

Jnſtitute nichts mehr zu thun haben, Es iſt wahr,
daß der Konig zu deſſen Erhaltung nichts hergiebt,
allein deshalb konnte es doch immer noch beſtehen,
wenn man nur die Einrichtung trafe, daß, ſtatt daß
ſonſt Jeder freyen Zutritt hatte, jetzt ein Honorar

nls fur einen halbjahrigen Vortrag bezahlt werden
mußte, und hierzu wird es, wie ich hore, auch
aol kommen.

Das neue Accouchirhaus hat ſeines Gleichen
nicht. Es ſoll ganz nach dem Plane des Amſter—
dammer Rathhauſes gebauet ſeyn. Es werden noch
awey Flugel angeſetzt werden, und doch koſtet es.

ſo wie es jetzt iſt, ſchon 63000 Thaler. Jch kann
mich unmoglich uberreden, daß die Freymaurer da—

zu auch nur beygetragen haben ſollten, vielmehr
iſt hier die ganz bekannte Politik Hannovers ſichtbar,

die kein Geld aus den deutſchen Staaten des Konigs
nach England kommen laſſen will, und es daher auf
ſolche Weiſe im Lande wieder zu verwenden ſucht.

Il SGie



Siebenter Brief.

G. ganzer Drey. In der erſt 3 f
gen Aufenthalts haben ſie einen betrachtlichen Theil
meiner Aufmerkſamkeit weggenommen. Nicht zwar,
als ob ich je gewunſcht hatte, ein Mitglied irgend
einer von dieſen Verbindungen zu ſeyn, nein, Sie

s
wiſſen, wie ſehr ich Alles haſſe was Orden heißt.
Meiner Meynung nach durfen durchaus keine gehei

I me Verbindbungen in einem Staate geduldet werden.
J J So trivial auch der Grund, den man gegen die Or—
I den anfuhrt, da ſie nemlich einen ſtatum in ſtatu
Iu bilden, geworden ſeyn mag, ſo iſt er doch gewiß ſehr

treffend, und es liegt in ihm Alles, was man uber
den Nachtheil von dergleichen Verbindungen ſagen

tann. Wir haben, leider! ſo ein Ding als publie
ſpirit, eſprit de corps nicht, unſer Gemeingeiſt

iſt ein ſehr precares Weſen. Da nun aber eſprit
de corps zum Wohl einer Nation ſo unentbehrlich
iſt: iſt es dann nicht die grobſte Jnconſequenz, die
einzelnen Funken, die ſich davon unter uns hie und
da wieder ſehen laſſen und das ſind ſie in den

Orden

4

Ach wurde in der That einen Fehler begehen, wenn
ich, da ich von den Merkwurdigkeiten Gottingens
ſchreibe, von den Orden ſchwiege. Es giebt ihrer in

o en eit meines ie i
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Orden unverkennbar ſo unverantwortlich verſtu—

ckelt zu laſſen, ſtatt ſie ſparlich zu ſammeln, um ſie
einſt zu einem erwarmenden Feuer gedeihen zu laſ—
ſen? Gerade das nun, was noch dazu dienen konn
te, unſerm armlichen Staatsweſen ein wenig aufzu—

helfen, gerade das laſſen wir durch eine unbeſchreib—
liche Nachlaſſigkeit dazu dienen, ihm entgegen zu

arbeiten. Der weiſe Romer (Livius irgendwo) giebt
es als eine von den erſten Urſachen von dem Verfall

des Staats an: dum ad ſe quisque omnia rapit,
nihil virium relinqui in medio. Gerade ſo iſt es
mit den Orden, und obgleich bey dieſen der Nach—
theil des verwahrloſeten Gemeingeiſtes noch nicht ſo
augenſcheinlich iſt, weil meiſtens in ihnen noch Kind—

heit ſpielt; ſo gewohnen ſich doch dieſe Leute dazu,
zu maſchiniren, Corps zu formiren, zu miniren
und contreminiren, kurz zu allen den Unorbnungen,
die im Staate die unvermeidliche Folge haben, daß
er, da nicht gemeinſchaftlich an ihm gebauet wird,
der augenblickliche Raub der klugern Partey wird,

und bald auf dieſe bald auf jene Seite wankt. Was
dieſes Uebel nun noch befordert, iſt der Umſtand,
daß unſerer Jugend gar nichts vom Staate vorge—
ſagt wird. Sie hat nichts als die armlichen Familien
verhaltniſſe vor Augen. Oer griechiſche und romiſche
Jungling lernte fruh fur ſeine Gottin, den Staat
gluhen, unſer deutſche Monſieur kennt dieſe Dame
nicht, und lernt nur an ſeine lieben Penaten glau—
ben. Der Grieche ſagte ſich fruh vor: biete deine
Krafte auf, opfre die Bluthe deiner Jugend, die be—
ſte Echarfe deiner erſten Krafte deinem Staate; der

F 4 germa



germanjſche Jungling, nachdem er zu Caſſel und
Booden ſeine Krafte hingegoſſen hat, und ihm nun
das letzte halbe Jahr droht, denkt: es iſt nun Zeit
daß du ein wenig lernſt, damit der Herr Oncle nicht

boſe werden. d
Glauben Sie nicht, daß ich hier fur meine Ab

ſicht zu viel geſagt habe, es. ſoll Jhnen vielmehr die
Urſach angeben, warum mich, wie ich Jhnen vor—
hin ſagte, die Orden anfanglich ſo intereſſirten. Jch
glaubte in ihnen unverkennbar die Spuren zu ſehen,
daß wir, trotz den beſten Bemuhungen unſrer ver—

nunftwidrigen Erziehung, doch noch nicht zu den
Aufwallungen verdorben ſind, welche da ſeyn muſ
ſen, um Leute zur eifrigen Betreibung eines gemein
ſchaftlichen Zwecks, wobey ſie ſich doch nicht ihr
unmittelbares Jntereſſe denken konnten, und wo ſie
blos das Gute als Gutes intereſſirte, zuſammen zu
bringen. Jch ſah bey den jungen Leuten Enthuſias
mus ſie wußten nur ſelbſt nicht, wofur fur
etwas Gutes doch aber ohne Zweifel. Sie fuhlten

ſich geſpannt, etwas Hohes, was aber nur in ei—
nem verworrenen Bilde vor ihrer Phantaſie ſchweb
te, etwas mit Aufopferung und Anſpannung von
Kraften zu unternehmen. Sie ergriffen daher das
Erſte das Beſte, was ihnen einer Anſpannung wur
dig ſchien. So ſieht man ein junges Madchen,
das anfangt den Geſchlechtstrieb zu fuhlen, uber
Wieſen und Kornfelder ſchwarmeriſch gehen, es
piluckt Blumchen und redet mit ihnen, es kußt ſein
Schboshundchen, umarmt mit inniger Liebe einen

alten
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alten Baumſtamm u. ſ. w. Das arme Ding laßt ſich
nicht traumen, was ihm fehlt; aber Vater und Mut—
ter, euch kommts zu, es zu wiſſen, gebt ihr einen
Mann, oder das Madchen wird ein Raub des Ver—
fuhrers. Und ihr Vater des Staats ſchamt ihr euch
denn nicht, die beſte Kraft eurer guten Jugend den
Raub ſchlauer Betruger werden zu laſſen? Denn es
kann nach dem gewohnlichſten Laufe der menſchlichen
Dinge nicht fehlen, daß nicht Schlaukopfe dieſen
Enthuſiasmus fur ihr Beſtes benutzen ſollten. Der

FJungling wirft ſich ihnen voll Feuer in die Arme,
er handelt ein Paar Jahre nach ihren Winken, aber
es kann nicht fehlen, daß ihm nicht endlich die Au—
genc aufgehen ſollten er ſieht ſich betrogen, und
ſeit dieſem Augenblicke iſt er fur Alles Gute, bey
deſſen Betreibung er ſeinen Privatvortheil aus den
Augen ſetzen muß, verdorben. Er ſteht nun nicht
mehr an, allen Gemeingeiſt als Traumerey einer
ſchwarmeriſchen Jugend zu verlachen, preiſt hochſtens
noch den Betruger durch den er mittelbar zu der ho—

hen Stuffe der Weisheit gefuhrt iſt, einzuſehen, daß
man nur ſich nutzlich zu ſeyn ſuchen muſfe, und ſollte
auch daruber die Welt zu Grunde gehen, und wird
der erklarteſte Egoiſt. Dieß iſt der unfehlbare Lauf
des gewohnlichen menſchlichen Herzens, und ich bin
hier mit Fleiß ein wenig wortreich geworden, weil
meine Abſicht war, Erziehern und Denkern dieſe
Wahrheit ein wenig zu beherzigen zu geben.

Um auf die Orden ſelbſt zu kommen, ſo giebt J

es in G. ſoyiel man wiſſen kann, ihrer drey: Uni

F5 tiſten,



9o —EaUiſten, ichwarze Bruder, Conſtantiſten. Jch fange,
wie Vater Ariſtoteles, von dem Erſten zuerſt an.
Jn keinem Orden kann man den Nachtheil den dieſe
Verbindungen fur den Staat haben konnen, deutlicher
iehen, als in dem Orden der Unitiſten. Dieſe Leute
ſind wahre Blindſchleichen. Sie ſind klug genug,
nichts offentlich zu unternehmen, ſie laſſen ſich nie
en corps ſehen, laſſen nie offentlich ihren Orden als
Orden wirken, als hochſtens wenn es bey einer Uni—

verſitatsfeyerlichkeit darauf ankommt, welcher Orden
ſie dirigiren ſoll. Hier greifen ſie gemeiniglich zu;
die ſchwarzen Bruder nehmen es ihnen aber gewohn
licherweiſe weg, weswegen ſie denn auch auf dieſe
bitterboſe ſind, und unaufhorlich heimlich gegen. ſie
maſchiniren. Sie verbergen aber alles hinter einer
feinen freundſchaftlichen Mine, und ſind ſogar ſo
klug die Konſtantiſten, ein Orden der gar nichts be
deutet, und der es ſich zur hohen Ehre gereichen laßt,
wenn er mit ins Spiel kommt, zu ihren Abſichten
zu gebrauchen. Sie ſtifteten dieſe einmal an, ſich mit!
den ſchwarzen Brudern herumzuſchlagen, welches die—
ſe auch treulich thaten, und ſich von den Unitiſten,
ihrer bétiſe wegen heimlich herzlich auslachen ließen.
Wahrend dieſer Zeit aber nahmen die Unitiſten außer-
lich den beſten Schein von Confraternitat gegen die
ſchwarzen Bruder an, bezeugten auch ihr aufrich—

tiges Beyleid uber das Schickſal, das ſie gehabt
hatten, mit ſo ruden Leuten in Colliſion gekommen
zu ſeyn, aber die ſ. B. traueten doch, nicht. Ja,
wenn Einer aus ihnen, zu der Zeit als der ſchwarze
Orden tapferere Streiter hatte als der ihrige, die

Unvor
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zen Orden offentlich zu beleidigen; ſo ſchlugen ſich
die Obern der Unitiſten weislich ins Mittel, und gli—
chen den Streit aus, invitirten die Schwarzen auf

eine Bowle Punſch, brachten Geſundheiten mit Pau—
ken und Trompeten aus, und fragten ganz treuher—

Zzig, weswegen ſie ſich doch einander die Halſe bre—
chen wollten? Man glaubt auch von ihnen, daß
ſie Spione an andern Orten haben, allein ich hal—

te ſie ſchlau genug um einzuſehen, wie wenig ſie
auf die Treue derer, die ſich dazu brauchen laſſen,
ſich verlaſſen konnen.

Dieſer Orden ſieht auch vorzuglich nur auf vor—.
nehme, reiche, oder dochl.wenigſtens geſchickte Leu-
te. Sie haben faſt nichts als Grafen und Herren.
Da nun Stand und Reichthum bey ihnen das erſte
point de vue iſt, ſo kommts auch, daß ſie eine Men—
ge von. Leuten haben, die ſich ſchwarz fur weiß ma—
chen laſſen, und fur die Weisheit ihrer Obern ſich
todtſchlagen laſſen: Daher erklare ich mir auch die
außerordentliche Auctoritat die ihr Senior, den ſie
den Meiſter vom Schwerdt nennen, bey ihnen hat.
Sie hangen an ihm wie die Bienen an ihrem Wei—

ſer. Jch habe oft geſehen, daß dieſer mit einem Win-
ke eine Heerde von Tolpeln, die vor dieſem Winke
zitterten, regierte. Jn der Wahl ihrer Mitglieder
ſind ſie in der That ſehr weiſe. Wenn ſie auch ei—
nen Menſchen recipiren, an dem ſie einen ſehr ſchlech-—
ten Kauf gemacht zu haben ſcheinen; ſo kann man

doch immer ſicher glauben, daß ſie ihn in der Beabſich

tigung
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tigung irgend eines Zwecks gewahlt haben, zu deſſen

Erreichung ſie ihn tauglich halten. Kurz, ihr Or—
den iſt in der That ein Gebaude mit Plan, da iſt
tein Stein ſo ſchief, den ſie nicht einzufugen wuß
ten. Um taugliche Mitglieder zu erhalten, ſparen ſie
weder Koſten noch Muhe. Jch weiß, daß, um ſich
eines Ankommenden zu verſichern, zwey der vor—
zuglichſten Mitglieder im Winter eine beſchwerliche

KReiſe von 15 Meilen machten, um ihn, ehe er noch
nach G. kame, fur ihren Orden einzunehmen. Sie
ließen einen ruden Menſchen aus ihrem Orden, der
aber ein tuchtiger Schlager und eine der ſchönſten
Figuren war die ich geſehen habe, von Marburg
.kommen, hobelten ihn in G. zurechte, und gaben
ihm jahrlich goo Thlr. um ſeine Studien mit Ord—
uung betreiben zu konnen, was er auch wirklich that,

Dieß ſind nun freylich Seiten, die in der That
ſo etwas auffallend Gutes haben, daß man ſich ge—

norhigt fuhlen ſollte, dergleichen Anſtalten zu lob
preiſen, wenn man mit den andern ſchlimmen Sejit

ten nicht bekannt ware. Dieſer Orden iſt mir unter
allen der verhaßteſte geweſen, weil er ein ſo gefahr—

liches Jnneres hat. Jch bin uberzeugt, daß dieſer
Orden Konigsmorder trotz den Jeſuiten ziehen konn

te. Sie gehen langſamen und ſtillen, aber ſichern
Schritts. Auch ſind ſie ausgebreiteter als man

glaubt, und herrſchen nicht auf Univerſitaten allein.
Man bedenke, wie gefahrlich es werden kann, wenn
ihre Mitglieder, die, wie ich geſagt habe, meiſten

theils aus Leuten von Stande beſtehen, und die nach
der
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der Einrichtung die nun einmal, leider! in unſern

Staaten herrſchend iſt, dadurch zu den erſten Aem—

tern gelangen, nun ans Staatsruder kommen.
Wahrhaftig, es kommt nur darauf an, daß der je—
desmalige Senior des Ordens die Mitglieder feſt ge—
nug zu binden verſtehe, und das ganze Staatsſchiff
wird von Unitiſten gefuhrt. Dem, der hochſtens

nach den Segeln zu ſehen verſtande, wird der
Compaß in die Hand gegeben werden, auf den er
ſo dumm und ſtarr blickt, wie der Affe in der Fabel.
Der, der weiter nichts als pumpen und immer pum-

apen ſollte, wird nach dem Steuerruder greifen.
Guck zu der Fahrt!

Noch muß ich Jhnen doch von ihren Recepti—
onsfeyerlichkeiten etwas ſagen. Sie ſitzen ohne Rock,
und alſo mit entbloßten Armen (welches vermuth—

lich ein Symbol der Simplicitat ihrer Sitten
man denkt nemlich an den Bauer in der Schenke
jeyn ſoll) in Kreiſe herum. Aus der Mitte der Decke
des Zimmers hangt ein Kronleuchter herab, auf dem
nur Eine Kerze brennt. Bey dieſem heiligen Dun—

el wird der  Zogling der Stunde der Weihe in die
Mitte ſeiner kunftigen Bruber gefuhrt, und es wer—
den ihm die Statuten des Ordens bekannt gemacht.

Er muß ſchworen, es werden ihm noch einige Ho—
kuspokus vorgemacht, und nun laßt man den Mon—

ſieur  laufen. Sie begreifen, daß eine ſolche Recep-
tion nicht; lange dauret, die Herren wiſſen gemei—
niglich nicht viel zu ſagen.

Jhre
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Jhre heilige Zahl iſt 3, weil ſie, wie ich glaua

be, ſo viel Grade haben. Jch habe einmal durch
ein Ungefahr den Stuhl geſehen, worauf bey Recep
tionen ihr Senior ſitzt. Er hatte ſehr viel Aehnlich—
keit mit einem Hamorrhoidenſeſſel, und war mit
kleinen Holzern ſo bunt und kraus ausgelegt, und
zwar, wie ich glaube, in ſymboliſchen Figuren, daß
es mir unmoglich war in dem Augenblicke, in dem
ich ihn nur ſehen konnte, ein deutliches Bild da—

von aufzufaſſen. u
Vom Orden der ſchwarzen Bruder weiß ich Jh—

nen ſchon nicht ſo viel zu ſagen, auch glaub ich, daß
wenn Sie nach G. kommen werden, er da nicht mehr
exiſtiren wird. Dieſer Orden ſchien mir nie gefahr—

lich zu ſeyn, weil er immner offen und geradezu
handelt. Wenn die Unitiſten durch Kabalen und

Schleichwege bey offentlichen Feyerlichkeiten Etwas
an ſich reiſſen wollten; ſo traten ſie gemeiniglich
frey und offentlich auf, und entriſſens ihnen. Des—
wegen hat auch dieſer Orden die Liebe der Univer
ſitat, und die Studenten, die in keinem Orden
ſind, ſchlagen ſich bey dergleichen Fallen ungetheilt

auf ihre Seite. Jch habe in den erſten Zeiten mei—
nes Aufenthalts, wo dieſer Orden vortrefliche Leute
hatte, den Fall erlebt, daß ein anderer Orden ſich
vorgenommen hatte, dem Hofrath Feder ein Vivat zu
bringen, ſchon Muſicanten von Wehnde hatte kom—
men laſſen, und einen großen Theil der Academie
auf ſeine Seite zu bringen gewußt hatte. Nur zwey

Mitglieder des ſchwarzen Ordens horten davon, und
ſchick—
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ſchickten, da die Muſicanten fur jenen Orden eben
in G. angekommen waren, geſchwind nach Wehnde,

um die andern fur ſich zu holen. Dieſe kamen,
und nun gingen die Zwey mit ihnen ohne andere
Begleitung auf den Markt. Jndem kam auch jener
erſte Orden mit einem vollen Zuge, zu dem ſich, wie
ſie hofften, im Marſchiren noch mehrere geſellen ſoll—
ten, die Wehnder Straße heraufgezogen, verhohnte

die beyden Einzelnen mit ihren Muſicanten, und zo—
gen vor ihnen vorbey, die rothe Straße hinauf. Die
Schwarzen ſahen ſich verlaſſen, und ich glaubte
auch, daß das fur ihr ubertriebenes Zutrauen auf
ſich ſelbſt ſchon recht ware. Zum Gluck aber fiel es
dem Einen von ihnen ein, einen Marſch blaſen zu
iaſſen. Die Mujſicanten ſpielten den kriegeriſchſten

und feurigſten den ſie in ihrer Gewalt hatten, und
ſiehe plotzlich ſtronte ihnen die ganze Menge die
den andern Zug formirt hatte, zu. Es boten ſich
von ſelbſt Adjutanten dar, die den Zug rangirten,
und die ſchwarzen Bruder brauchten ſich nur an die
Spitze zu ſtellen und Marſch! zu rufen.

Dieſes Anſehen, das ſie bey den Studenten ha—
ben, macht aber daß ſich immer eine große Anzahl
zur Aufnahme bey ihnen meldet. Wenn nun ihr
Senior nicht behutſam iſt, ſo kann es nicht fehlen,
daß mitunter auch ſchlechte Leute aufgenommen wer

den, die den Orden in ublen Ruf bringen. So war
es eine Zeitlang mit dieſem Orden, wo er in Verfall
war; doch habe. ich die vortreflichſten Leute unter
ihnen gekannt, und vorzuglich Einen, der einen
wahren Brutuscharacter beſaß. Von
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nen nichts beſſers ſagen, als das: daß ich nichts
davon zu ſagen weiß. Er kommt in G. in gar kei—

ne Betrachtung.

Mir iſt es doch um Vieles nicht feil, daß ich nie
in einem Orden geweſen bin, und ich bitte Sie, ſich

nichts angelegentlicher ſeyn zu laſſen, als dahin zu
fehen, daß ihr Eleve ſich in keine dergleichen Verbin—
dung bringen laſſe. Es iſt Zeit- und Geldverſplitte—
rung, und uberdem wegen des mechſelſeitigen Haſſes
der verſchiedenen Orden außerſt gefahrlich. Auch
Zann es nicht fehlen, daß nicht Betruger ſich einſchlei
chen, und die unerfahrne Gutherzigkeit junger Leute
benutzen ſollten. So habe ich ſelbſt Einen gekannt,

den ein gewiſſer Orden ganz ernahrte. Dieſe Ren—
ten mochten ihm aber nicht betrachtlich genug ſcheiz
nen, er ließ ſich alſo in einen Zweiten aufnehmen,
und um ſich vor der Gefahr beyde Penſionen zu ver—
kieren, im Fall er entdeckt wurde, zu ſchutzen, ſagte
er jedem Orden, daß er das deswegen gethan habe,
um ihn mit den Geſetzen und Gebrauchen des An—
dern bekannt zu machen. So betrog er beyde und
trieb mit den Geſetzbuchern der Orden den abſcheu
lichſten trafic. Ein Anderer hatte eine andere Auf—
lage auf ſeinen Orden gemacht Beſtechungsgel—

der ſo ungefahr, wie wir Schutz- und Kopf
geld bezahlen muſſen.

J

Achtet



Achter Brief.

ieſer Brief iſt der letzte, den Sie von mir uber
G. erhalten, in allen meinen folgenden kein Wort
mehr uber dieſen Ort. Jch habe Jhnen, furchte ich,
ſchon zuviel davon geſchrieben. Sie werden mir doch
nicht ſagen, daß ich Jhnen uber den Ort an ſich ſelbſt,

ſtine Einwohner u. d. m. zu wenig geſagt habe?
Alles dieſes iſt ſo wenig merkwurdig, daß jedes
Wort verloren ſeyn wurde, was ich zu dem was
Andere und ich ſelbſt davon geſagt haben, noch hin—

zufugte. Jch habe geglaubt genug gethan zu ha—
ben, wenn ich Jhnen ſagte, daß hieruber Nichts
zu ſagen iſt. Aber G. iſt Minervens Ruſthaus,
und ich habe verſucht Jhnen dieß im Grundriſſe zu
zeichnen, damit Sie ſich ein wenig leichter darin
finden konnten.

Nichts wunſchte ich heftiger, als daß das was
ich Jhnen uber die Art zu leben in G. geſagt habe,
dazu dienen mochte, junge Leute hieruber zu ver—
ſtandigen. Daß doch ja Jeder, dem es nicht rech
ter Ernſt iſt, fleißig zu ſeyn, von G. wegbleibe!
Wenn die Anſtalten die hier gemacht werden, um
den Fleiß zu wecken, ihre Wirkung auf ihn verfeh

G len;



98 —Slen; ſo iſt es ihm. ſogar ſchadlich, hier zur ſryn.
Er fangt an die Wiſſenſchaften zu haſſen, die man
ihm aufdringen und womit man ihm allein ſattigen
will. Wie Viele kenne ich, die mit bittern Verwun
ſchungen G. verlaſſen haben! Wie Viele, die mit
Unwillen ſich daran zuruck erinnern! Daher kommt
es auch, daß man ſo oft Burſchen auf den Straßen
herumgehen ſieht, die die ſchmerzlichſte Langeweile

fuhlen, weil ſie ſich ſcheuen fleißig zu ſeyn, weil ih-
unen die Erholungen nicht werden, die ſie auf ein
paar fleißige Stunden zu haben gewohnt ſind, und
die doch nichts beſſers wiſſen, womit ſie ihre Zeit
hinbringen ſollen. Wie allgemein iſt daher das Kla
gen uber Mangel an Familiengeſellſchaften! Jch ha
be immer ſolche Menſchen herzlich bedauert, die die—

fer Mangel kleinmuthig machen konnte, aber man
Rſollte doch auch in G. lieber aut die Schwache un—

ſrer jungen Leute Ruckficht nehmen, und ihnen ſol—

J
che Geſellſchaften erleichtern. Kurz, Gottingen iſt
fur den guten, den ſtarken Kopf die vortreflichſte
Univerſitat, aber fur den Schwachen iſt nicht ge—
ſjorgt. Nicht zwar als ob es an Leuten fehlte, die
dem der nicht fort kann, unter, den Arm greifen
tonnten; im Gegentheile iſt dieſer Leute hier eine

nugeheure Zahl. Aber die Uniovrrſitat ſelbſt, die
ganze Einrichtung der hieſigen Dinge iſt zu wenig
für das Bedurfniß mittelmaßiger junger Leute „die
höchſtens hier lernen, Schwatzer zu werden. Got—
tingen iſt eine idealiſche Univerſitat fur einen ideali

ſchen jungen Menſchen.

2

ZJch
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Jch fuhle einen gewiſſen Ueberdruß, wenn ich

iv im Allgemeinen reden muß. Es ſtellen ſich mir
Jndividuen dar, die mein Raiſonnement Lugen zu
ſtrafen ſcheinen. Es ſtellt ſich mir ſo mancher dar,
von dem ich ſagen muß, daß er auf jeder andern
Univerſitat das- nicht geworden ware, was er hier
geworden iſt. Aber dieſer Menſch war vielleicht ein
ſichlaffer Menſch, der ſich leicht von den Schranken
und Banden, womit er hier belegt ward, zuruckhal—
ten ließ, ſo wie er ſich anderer Orten mit eben ſo
wenigem Widerſtande von dem Fluſſe wurde haben
fortreiſſen laſſen. Dieß iſt alſo nur ein zufallig Gu-
tes, das der Richtigkeit meiner allgemeinen Bemer—
kungen keinen Eintrag thut.

Fuhlen Sie vielleicht, lieber Freund, daß ich
anfange uber einen Gegenſtand, von dem ich Jhnen

ſo oft habe vorſagen muſſen, ſchlecht zu ſprechen?
ſo beurlauben Sie mich ja fruher, als ich anfan—

ge Jhnen Ueberdruß zu erregen. Es bleibt alſo da
bey, künftig kein Wort mehr uber Gottingen!





üe 2
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